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Fachtagung des BLK-Programms "Neue Studiengänge" am
5. Dezember 2002 an der Bauhaus-Universität Weimar

Die Bund-Länder-Kommission für Bildungsplanung und Forschungsförderung (BLK) fördert seit
1999 das Programm "Neue Studiengänge". Grundanliegen des auf vier Jahre angelegten Programms
ist die Erneuerung, Differenzierung und Ergänzung des Fächerangebotes sowie die Einführung der
Bachelor- und Master-Studiengänge an den Fachhochschulen und Universitäten. Insbesondere an den
Fachhochschulen sollen die traditionellen Angebote u.a. durch duale Angebote ergänzt werden. Im
universitären Bereich stehen die Entwicklung neuer Modelle des Teilzeitstudiums für Berufstätige und
die Erprobung einer neuen Verzahnung von Theorie und Praxis im Mittelpunkt. An dem Programm
beteiligen sich 19 Hochschulen mit 14 Projekten aus 10 Ländern.

Zehn Projektnehmer haben die Gelegenheit genutzt, ihre Zwischenergebnisse auf der Fachtagung in
Weimar vorzustellen. Zusätzlich hat die Fachhochschule Hildesheim ihren vom Land Niedersachsen
geförderten Modellversuch "Bachelorstudiengang für Medizinalfachberufe" präsentiert.

Alle Teilnehmer haben in beeindruckender Weise gezeigt, dass Modellversuche ein nützliches Instru-
ment zur Reform der akademischen Ausbildung sind. So wurde im Bereich der dualen Studiengänge,
deren Vorreiter seit 1974 die Fachhochschulen sind, eine sehr weit gefächerte Auslegung des Begriffes
"dual" erkennbar. Sie reicht von relativ losen Verbindungen zwischen Wirtschaft und Hochschule über
feste Absprachen zwischen Fachhochschule, Berufsakademie und Handwerksbetrieb bis hin zur Ver-
lagerung von Teilen der Ausbildung in die Firmen mit eigenem Vorlesungsprogramm und hoher
Durchlässigkeit des Bildungsweges. In diesem Spektrum sollten die Fachhochschulen zu weiteren
Aktivitäten ermuntert werden, um einerseits das Fächerspektrum zu erweitern und um andererseits die
Möglichkeiten auszuloten, von den traditionellen Ausbildungsformen abzuweichen. Der Workshop hat
auch gezeigt, dass die veränderten Ausbildungsformen das Niveau der Fachhochschulausbildung kei-
nesfalls negativ beeinflussen, sondern im Gegenteil die Absolventen in der Regel besser auf ihre
künftige Tätigkeit vorbereitet werden.

Auch die Modellversuche aus dem Bereich der Universitäten zeigen, dass neue Wege gegangen wur-
den. Mit der Einführung der Bachelor- und Master-Studiengänge an den Universitäten wurde ein Re-
formprozess in Gang gesetzt, der sowohl das Verhältnis von theoretischer und praktischer Ausbildung
als auch deren Interdisziplinarität betrifft.

Ein weiterer im Programm geförderter Schwerpunkt liegt im Einsatz der neuen Medien. Hier geht es
vor allem um die Verbesserung der Lehr- und Lernsoftware. Wenn netzbasiertes Lernen in Größen-
ordnungen künftig stattfinden soll, dann müssen für die Beherrschung des wachsenden Datenbestandes
benutzerfreundliche Lernumgebungen geschaffen werden. Erste Ergebnisse in dieser Richtung wurden
vorgestellt.

Andere Bemühungen betreffen die Interdisziplinarität der Studienangebote. Auf einem Workshop
wurde deutlich, dass mit der Einführung der Bachelor- und Masterausbildung an den Universitäten die
Abstimmung zwischen den Disziplinen für diese Studiengänge unabdingbar ist. So wird z.B. in einem
Modellversuch ein hochschuldidaktisches Konzept entwickelt, das von allen beteiligten Fachgebieten
untereinander abgestimmte Lehrmodule fordert, die über das Netz zugänglich sein sollen. Weitere
Projektnehmer experimentieren mit einem Wechsel von Universitätsstudium zu einem sogenannten



Intensivstudium oder mit modularisierten, stark praxisorientierten Weiterbildungsangeboten, die auch
für das Präsensstudium genutzt werden können.

Als Fazit des Workshops kann festgestellt werden, dass sich die Qualität der Modellversuche durch
die Programmförderung erheblich verbessert hat und das Interesse der Hochschulen am Austausch und
an der Implementation der Ergebnisse sehr groß ist.

Dr. Bernd Klinge
Programmkoordinator für das BLK-Programm "Neue Studiengänge"
Thüringer Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst
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4 Entwicklung und Erprobung des Bachelor-Studi-
engangs „Journalistik“ an der Fachhochschule 
Hannover

Projektbezeichnung: Entwicklung und Erprobung des „Bachelor-Studiengangs 
Journalistik“ (Fachhochschule Hannover)

Antragstellendes Land: Niedersachsen

Beteiligte Hochschule: Fachhochschule Hannover

Geplante Gesamtlaufzeit: 01.01.2000 bis 30.04.2003

4.1 Ziele des Modellversuchs

4.1.1 Allgemeine Ziele

Journalistik-Studium an einer Fachhochschule

Aus arbeitsmarktpolitischer Sicht versteht sich der Studiengang als einen innovativen Beitrag
dafür, ein traditionell bestehendes strukturelles Problem zu beheben. In der Bundesrepublik
wurde zu Beginn des Modellversuchs im WS 1999/2000 – mit einer Ausnahme – an keiner
Fachhochschule ein grundständiger Studiengang Journalistik angeboten. Die Nachfrage nach
einer praxisorientierten Journalistenausbildung wird nur an wenigen Universitäten erfüllt
(z.B. Dortmund, München, Leipzig). Die universitären Angebote im Bereich der Kommuni-
kationswissenschaft sind überwiegend sozialwissenschaftlich ausgerichtet und kommen den
Wunsch nach einem Praxisbezug nur sporadisch z.T. durch Lehrverpflichtungen nach. 

Der BLK-Modellstudiengang Journalistik, der zusammen mit dem Studiengang PR/ Öffent-
lichkeitsarbeit eingeführt wurde, ist der einzige Bachelor-Studiengang an der Fachhochschule
Hannover.

Institutionsübergreifende Nutzungsformen

Mit der Einrichtung des „Kurt-Schwitters-Forum“ auf dem ehemaligen EXPO-Gelände ent-
sprach das Land Niedersachsen der Bitte des Wissenschaftsrates „integrierte und aufeinander-
bezogene Studiengänge sowie vertragliche Regelungen über institutionenübergreifende Nut-
zungsformen im Hinblick auf die gemeinsamen Flächen zu entwickeln...“.
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4.1.2 Konkrete Ziele 

• Einen grundständigen Studiengang Journalistik aufzubauen und zu erproben, 

• internationale Studienstrukturen (gestufte Abschlüsse, Modularisierung, Vergabe von 
Kreditpunkten) zu schaffen,

• das Lehrangebot mit dem Studiengang Medienmanagement an der Hochschule für 
Musik und Theater Hannover - HMT H -(Institut für Journalistik und Kommunika-
tionsforschung - IJK -) zu integrieren,

• die technische Ausstattung und Räumlichkeiten mit anderen Fachbereichen der Fach-
hochschule und der Hochschule für Musik und Theater gemeinsam zu nutzen 
(Kurt-Schwitters-Forum).

4.2 Aktuelle Situation 

Ingesamt studieren im WS 2002/2003 im Studiengang Journalistik 50 Studierende. Im Studi-
engang PR/ Öffentlichkeitsarbeit, der gleichzeitig mit dem Studiengang Journalistik aufge-
baut wurde, studieren 57 Studierende. Dies muss für die folgenden Angaben berücksichtig
werden, da sich sowohl das Personal als auch die räumliche und technische Ausstattung im-
mer auf beide Studiengänge bezieht. Für das Wintersemester 2002/2003 wurde zum erstenmal
die volle Studierendenzahl aufgenommen.

Im Wintersemester 2002/03 lagen über 500 Bewerbungen für 20 Studienplätze vor. Daraus re-
sultiert ein NC von 1,3. Es ist geplant, für das WS 2003/ 2004 einen Aufnahmetest einzufüh-
ren. Die gesetzliche Grundlage ist mit der Novellierung des niedersächsischen Hochschulge-
setzes zum 01.10.2002 möglich geworden.

4.2.1 Räumliche Situation

Fast alle Räume werden gemeinsam mit dem Institut für Journalistik und Kommunikations-
wissenschaft der Hochschule für Musik und Theater, dem Fachbereich Bildende Kunst der
Fachhochschule Hannover und dem Kulturarchiv genutzt. Die gemeinsame Nutzung der
Räume und der technischen Ausstattung ist unproblematisch. 

Dem Studiengang stehen ein großer Seminarraum mit 120 Plätzen, zwei Seminarräume mit
jeweils 40 Plätzen und ein Arbeitsraum mit 20 Plätzen zur Verfügung. Des weiteren gibt es ei-
nen großen PC-Raum mit 25 Plätzen, einen kleineren PC-Raum mit zwölf Plätzen, einen Pro-
jektraum mit zehn MAC- und PC-Arbeitsplätzen und einen Raum in der Bibliothek mit vier
PC-Arbeitsplätzen für Recherchearbeiten. Hinzu kommen das Hörfunkstudio, zwei Schneide-
räume und die Möglichkeit, im Fachbereich Design und Medien das Video-Studio zu nutzen.
Alle Arbeitsplätze – auch die des Personals – sind miteinander vernetzt. Da die Planungszeit
für den Studiengang nur wenige Monate dauerte, konnte die neueste Technologie sofort ein-
gesetzt werden.
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Besonders positiv ist die Tatsache , dass die Bibliotheken der verschiedenen Hochschulen und
Fachbereiche zusammengeführt sind. 

4.2.2 Personalsituation

Sieben Professorenstellen, zwei Verwaltungsstellen und zwei Stellen für den technischen
Dienst (AV-Medien und EDV) betreuen die Studierenden von den beiden Studiengängen
Journalistik und PR/ Öffentlichkeitsarbeit (Aufnahme von je 20 Studierenden im Jahr). Zum
Zeitpunkt des Berichtes war noch eine Professoren-Stelle vakant, die 2003 besetzt werden
soll.

4.3 Das Lehrangebot

Die journalistische Arbeitswelt war schon immer geprägt von einer großen Mobilität. Diese
Entwicklung wird sich aufgrund der enormen Umstrukturierung der Medien weiter verstär-
ken. Für die Journalisten bedeutet dies, noch flexibler auf die Situation am Arbeitsmarkt zu
reagieren. Sie müssen sich verstärkt mit den unterschiedlichsten Themen auseinandersetzen.
Sie werden in Zukunft noch häufiger zwischen den verschiedenen Medien wechseln müssen.
Und die überwiegende Zahl der Journalisten wird noch weniger mit einer festen Anstellung in
einem Medienbetrieb rechnen können. Eine Cross-over-Situation, die - allen Prognosen nach
- prägend für Arbeitswelt der Zukunft sein wird. 

4.3.1 Das Lehrangebot

Der Studiengang reagiert auf die Entwicklung mit einem Lehrangebot, das das Ziel hat, spezi-
alisierungsfähige Generalisten auszubilden. Damit setzt dieser Studiengang einen neuen Ak-
zent in der Journalistenausbildung an einer Hochschule. Die Inhalte des Curriculums konzen-
trieren sich auf die Anforderungen der journalistischen Praxis. Fachspezifische Inhalte
werden unter dem Aspekt einer praxisnahen Umsetzung vermittelt. So sind zum Beispiel die
sozialwissenschaftlichen und kommunikationswissenschaftlichen Lehrveranstaltungen, die
zum großen Teil vom Institut für Journalistik und Kommunikationsforschung an der Hoch-
schule für Musik und Theater Hannover angeboten werden, so zugeschnitten, dass sie die nö-
tige Sachkompetenz für das zukünftige Berufsfeld bieten. Auch die Themenfelder wie bei-
spielsweise Politik oder Kultur werden unter dem anwendungsorientierten Aspekt angeboten
und entsprechend sind die Inhalte aufbereitet. Damit erlangt der Studienabgänger sowohl in
den thematischen Gebieten, als auch in der Fertigkeit, die vier verschiedenen Instrumente
(Print, TV, Hörfunk und Web) einzusetzen, eine so hohe Kompetenz, dass er sich schnell und
sicher auf die jeweiligen Felder spezialisieren kann. Damit erübrigt sich – wenn es die Perso-
nalplanung eines Medienunternehmens zulässt – das übliche Volontariat. 
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4.3.2 Kompetenzbereiche

Das Lehrangebot baut auf drei Kompetenzbereiche auf, die als Kernbereiche für die journalis-
tische Praxis gelten.

Fachkompetenz: Fertigkeiten wie Recherchieren, Interviewtechniken, Hörfunk- bzw. Fern-
sehbeiträge produzieren, Online-Texten und Screen-Design. In diesem Kompetenzbereich
werden die meisten Veranstaltung als Projektarbeit konzipiert.

Sachkompetenz: Entscheidend ist die Fähigkeit, sich in die verschiedenen Themenbereiche
schnell und zielorientiert einarbeiten zu können. Hierzu zählen zum Beispiel das Wissen über
das zukünftige Berufsfeld und die Kenntnisse über den neuesten Stand der Kommunikations-
forschung. 

Vermittlungskompetenz: Präsentationstechniken, Vertragsgestaltung und Angebote zum
Thema „Selbständigkeit“ sind Beispiele für diesen Bereich. Zur Vermittlungskompetenz ge-
hören Sprachen. Deswegen werden im Hauptstudium Lehrangebote nur in englischer Sprache
angeboten. Außerdem müssen die Studierenden des achtsemestrigen Studiengangs ein Praxis-
semester im nicht-deutschsprachigen Ausland absolvieren.

4.3.3 Umsetzung des Lehrangebots

Eine Zusammenfassung der etwa 61 bzw. 64 Lehrangebote in 14 bzw. 15 Module bietet den
Studierenden einen übersichtlichen Ablauf des Curriculums. Der überwiegende Teil des An-
gebots sind Pflichtfächer. Die „Verschulung“ wurde von wenigen Studierenden kritisiert. Die
meisten beurteilten den modularen Aufbau und die konsekutive inhaltliche Abfolge als ein-
sichtig und hilfreich. Auch die kritischen Stimmen begrüßten, dass durch den stringenten
Aufbau es ermöglicht wird, das Studium in der kürzest möglichen Zeit abzuschließen.

4.3.4 Integrierte Lehrangebote mit dem Institut für Journalistik 
und Kommunikationsforschung (IJK)

Die Verknüpfung der beiden Kompetenzbereiche - überwiegend praxisbezogene Lehre und
ihre theoretische Durchdringung an der Fachhochschule sowie die wissenschaftliche Aufar-
beitung mit Einblicken in die einschlägige Forschung am IJK - wird von allen Beteiligten -
den Lehrende beider Institutionen und den Studierenden - als „hervorragend“ bewertet. Auch
die Möglichkeit, nach dem sechs- bzw. achtsemestrigen B.A.-Abschluss sein Studium mit ei-
nem Master-Programm weiterzuführen, wird als „ideal“ bezeichnet. 

Da beide Hochschulen durch diese Zusammenarbeit ihre personellen Ressourcen auf ihr je-
weiliges „Kerngeschäft“ konzentrieren können, konnten sie auch ihr Profil ausbauen bzw.
sich beim Stellenaufbau ganz auf die für den Studiengang Journalistik gesetzten Ziele kon-
zentrieren.
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Es ist allen Beteiligten klar, dass diese Kombination an Angeboten von keiner Hochschule al-
lein in dem Umfang geleistet werden kann. Die Tatsache, dass eine Fachhochschule und eine
Universität zusammenarbeiten, spielt im Hochschulalltag keine Rolle. Von dem gemeinsamen
Angebot profitieren im übrigen nicht nur die Studierenden der Fachhochschule Hannover und
die Studierenden des Instituts für Journalistik und Kommunikationsforschung, sondern auch
Studierende der Universität Hannover, die teilweise die Lehrangebote im Nebenfach studie-
ren. Zwischen den Leistungen der Studierenden von den drei Hochschulen gibt es keine signi-
fikanten Unterschiede.

4.3.5 Gemeinsame Lehrveranstaltungen mit dem Studiengang 
PR/Öffentlichkeitsarbeit

Die Erfahrung und die Prognosen der Experten, dass sich die Berufsfelder „Journalistik“ und
„Öffentlichkeitsarbeit“ immer stärker überschneiden und die Zukunft eine noch größere Mo-
bilität zwischen den beiden Berufsfeldern verlangt, führte dazu, dass im Grundstudium viele
Lehrveranstaltungen Studierenden beider Studiengänge angeboten werden. Dies wird von den
Studierenden positiv aufgenommen. Auch die Studierenden des IJK belegen Seminare des
PR-Studiengangs. Die dadurch gewonnenen Kapazitäten fließen in weitere Lehrveranstaltun-
gen.

4.4 Studienstruktur

Die Akzeptanz der gestuften Abschlüsse, des B.A.-Abschlusses und der Module steigt mit
den Studienjahren. Dies entspricht wohl der allgemeinen gesellschaftlichen Meinung. Weni-
ger einsichtig – außer bei den Studierenden, die ein Teil ihres Studiums im Ausland absolvie-
ren – erscheint den Studierenden die Vergabe von Kreditpunkten.

Bei einer Umfrage unter fünf mittleren Medienbetrieben (z.B. taz und Lüneburger Zeitung)
und sieben großen Betrieben (z.B. Gruner und Jahr und NDR) wurde durchweg das Angebot
und der Aufbau des Studiengangs positiv beurteilt und begrüßt. Die Abschlussbezeichnung
„B.A“ hat in den Betrieben keine Bedeutung, entscheidend ist ein Hochschulabschluss. Inter-
essant ist, dass in allen großen Betrieben der achtsemestrige Bachelor bevorzugt wird – vor
allem wegen des Praxissemesters im nicht-deutschsprachigen Ausland. Die mittleren Betriebe
bevorzugen den sechssemestrigen Studiengang. Die Umfrage zeigt schlaglichtartig, dass die
gestuften Abschlüsse eine passende, an Flexibilität kaum zu überbietende Lösung für die un-
terschiedlichsten Bereiche des Berufsfeldes darstellen.
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7 Masterstudiengang Kultur und Management an 
der TU Dresden

Projektbezeichnung: Konsekutiver Magisterstudiengang für Kultur und Manage-
ment (Master of Arts and Administration- M.A.A.) Techni-
sche Universität Dresden

Antragstellendes Land: Sachsen

Beteiligte Hochschule: Technische Universität Dresden

Geplante Gesamtlaufzeit: 01.01.2001 bis 31.12.2003

Seit dem Sommersemester 2001 bietet die Technische Universität Dresden den konsekutiven
Masterstudiengang (M.A.) Kultur und Management an, in dem gegenwärtig drei Matrikel mit
jeweils etwa dreißig Studierenden eingeschrieben sind, von denen etwas mehr als ein Drittel
aus dem Ausland, überwiegend aus europäischen häufig aus osteuropäischen Ländern stam-
men. 

7.1 Vorstellung des Modellprojektes

Zu den thematischen Besonderheiten des Masterstudiengang Kultur und Management zählt,
dass in ihm auf innovative Weise praktische und theoretische Ausbildungsangebote verbun-
den werden, die vor allem künstlerische und kulturwissenschaftliche mit soziologischen und
wirtschaftswissenschaftlichen, etwa betriebswirtschaftlichen Kompetenzen verknüpfen. Die
Ausbildung im Studiengang dient der bestmöglichen Qualifizierung für eine berufliche Praxis
im föderalistischen Kultursystem der Bundesrepublik Deutschland und in anderen europäi-
schen, vor allem ost- und mitteleuropäischen Ländern. Das Studienangebot richtet sich des-
halb neben Studierenden aus Deutschland insbesondere an Studierende aus diesen Ländern.
Es leistet so einen Beitrag zur projektierten, nach Osten erweiterten politischen und sozialen
Integration Europas und stärkt die Zusammenarbeit mit den Nachbarstaaten Deutschlands, die
an den Freistaat Sachsen angrenzen. Darüber hinaus kooperiert der Studiengang mit Universi-
täten und Hochschulen in Lettland, Polen, der Tschechischen Republik, Ungarn, Rumänien
sowie Italien.

Didaktisch ist der Studiengang vor allem durch ein neuartiges Konzept des Wechsels zwi-
schen Universitätsstudium und Intensivstudium charakterisiert, das anglo-amerikanische Er-
fahrungen mit der Collegeausbildung in die deutsche Studienpraxis zumindest teilweise über-
tragen will. Zum Einstieg in den Masterstudiengang wird das Modell eines Collegejahres als
Bestandteil des Universitätsstudiums nach britischem Vorbild erprobt, eine Studienphase die
hauptsächlich in Görlitz in Kooperation mit der Hochschule Zittau/Görlitz (FH) stattfindet.
Der wöchentliche Studientag in Dresden gewährleistet auch in diesem ersten Studienjahr den
Besuch von Veranstaltungen an der TU Dresden, die Arbeit in Bibliotheken und den Besuch
von Kultureinrichtungen. Im zweiten Studienjahr, das vollständig die TU Dresden ausrichtet,
werden dann die akademischen Kernfächer vermittelt und die im College-Jahr erworbenen
Fähigkeiten theoretisch vertieft.
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Einerseits absolvieren die Studierenden die Hälfte des Studiums im Kontakt mit den an der
TU Dresden angebotenen Sozial- und Kulturwissenschaften sowie Rechts und Wirtschafts-
wissenschaften, andererseits werden (zugänglich auch für Studierende der dort angesiedelten
grundständigen Studiengänge) Praxisbezüge eröffnet, die ansonsten nicht in der gleichen
Weise vermittelt werden könnten. Dafür wird das Lehrangebot durch Beiträge hochrangiger
Praktiker erweitert. Sie können an die Praxiserfahrungen der Studierenden aus Lehrfor-
schungsprojekten oder Praktika anknüpfen. Ein zentraler Aspekt ist die Erlangung von
Sprachkompetenzen, die durch eine Sommerakademie und Studienaufenthalte im Ausland
vertieft werden.

Das konsekutive Studienmodell ist besonders geeignet, verschiedene deutsche und internatio-
nale akademischer Studienangebote synthetisierend zu verbinden. So eröffnet der Masterstu-
diengang den Absolventen des Fachhochschulstudiengangs Kultur und Management, der seit
1997 an der Hochschule Zittau/Görlitz (FH) angeboten wird, bzw. dem daraus entwickelten
dreijährigen Bachelor-Studiengang den Weg zu einem universitären Abschluss. Dieses Ange-
bot gilt auch für Absolventen analoger Bachelor-Studiengänge im In- und Ausland oder für
Studierende, die einen anderen universitären Abschluss verwandter Fächer vorweisen kön-
nen. Ein besonderes Augenmerk gilt dabei examinierten Studierenden ausländischer Partner-
hochschulen, deren Lehrende sich an dem Studiengang auch beteiligen.

7.1.1 Darstellung der Ausgangssituation

Die Studienangebote für Kultur und Management sind in Deutschland sehr stark durch das
zweigestufte Hochschulwesen, die Dichotomie von Theorie und Praxis sowie die Zuordnung
zu separierten akademischen Disziplinen gekennzeichnet. So ist es für die einzelnen Ange-
bote sehr entscheidend, ob sie entweder als universitäre Studiengänge oder als Angebote von
Fachhochschulen konzipiert worden sind. Sie zielen sicher alle auf eine Vermittlung theoreti-
scher Kenntnisse und praktischer Fertigkeiten, geben dieser Integration aber eine jeweils spe-
zifische Ausrichtung, sei es mit ökonomischem, juristischem, medialem, administrativem, so-
ziologischem u.ä. Schwerpunkt, sei es mit einer Orientierung auf spezielle kulturelle
Praxisfelder. Selten gibt es eine ausdrücklich internationale Ausrichtung, ein noch größeres
Desiderat ist die Orientierung nach Mittel- und Osteuropa. Der konsekutive Masterstudien-
gang Kultur und Management schlägt eine Brücke für ein spezielles integratives Angebot.

7.1.2 Intentionen der Träger

Die TU Dresden strebte mit dem Masterstudiengang zugleich eine Regionalisierung ihrer Prä-
senz im östlichen Sachsen an und suchte dafür die Kooperation mit der Hochschule Zit-
tau/Görlitz (FH). Im internationalen Maßstab zielt der Masterstudiengang auf die Länder, die
künftig zu einer erweiterten EU gehören werden, um im kulturellen Bereich interessierte Stu-
dierende bereits für die in der EU verbreitete kulturelle Praxis und Theorie zu qualifizieren
und deutschen Studierenden eine Internationalisierung ihres Horizontes auch in Richtung
Mittel- und Osteuropa zu ermöglichen. An der TU Dresden war mit dem Institut für Soziolo-
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gie mit seinem kultursoziologischen Schwerpunkt ein geeigneter Träger vorhanden, der die
kultur- und kunstwissenschaftlichen sowie die wirtschaftswissenschaftlichen Angebote zu in-
tegrieren vermochte. Mit dem Masterstudium sollte an der Universität ein beruflich orientier-
tes Praxisfeld geschaffen werden. Der Verbund mit dem schon erwähnten Angebot der Hoch-
schule Zittau/Görlitz eröffnete ein zweigestuftes, die Stärken beiden Hochschulformen
vermittelndes und die verbreitete Abgrenzung übergreifendes Ausbildungsangebot. 

7.2 Vermittlung allgemeingültiger Erfahrungen und 
Schlussfolgerungen aus der bisherigen Praxis

Die Nachfrage von Interessierten am Studium ist groß, wurde aber durch die fortgesetzt erfor-
derlichen, aber schleppend erteilten Genehmigungsschritte während der Modellphase in der
tatsächlichen Immatrikulationsmöglichkeit deutlich behindert. Unter diesen Einschränkungen
litt auch eine angemessene Werbung für den Studiengang. Obgleich beim ersten und beim
dritten Matrikel erst drei Wochen vor Semesterbeginn die Freigabe erfolgte, haben sich we-
nigstens 20 Studierende für das Studium entschieden. Das erkennbar hohe Interesse ist eine
wesentliche Voraussetzung für die bisher erfolgreiche Durchführung und die Verstetigung des
Mastersangebotes.

Das Collegejahr hat die Zusammenarbeit der Studierenden intensiviert. Die heterogen aus
deutschen und ausländischen Studierenden bestehenden Matrikel haben über das Collegejahr
gefördert zu intensiver Zusammenarbeit gefunden. 

Die Kooperation der TU Dresden mit der Hochschule Zittau/Görlitz (FH) hat sich sowohl bei
wechselseitig besuchten Lehrangeboten in Görlitz, als auch bei der Nutzung der dortigen In-
frastruktur bewährt. Aber sie stellte sich aufgrund der strukturellen Differenzen beider Ein-
richtungen der verschiedenen Deputate und der Bindung der Mittel des Modellprojektes an
TU-Zugehörigkeit als besonders aufwändig heraus. Daraus ergaben sich Abstimmungs-
schwierigkeiten und Reibungsverluste.

Die Integration der Studienangebote im Sinne des Studiengangs hat sich bereits in der
TU Dresden, insbesondere dann, wenn andere Fakultäten beteiligt werden sollen, als sehr auf-
wändig erwiesen. Manche sich daraus ergebende Lücken waren nur durch externe Lehrange-
bote zu schließen. Da bei ihnen ein Auswahlkriterium war, dass sie vor einem praktischen Er-
fahrungshintergrund im Kulturbereich gehalten werden, haben sie sich im Sinne der
vermittelnden Zielsetzung des Studiengangs am besten bewährt. Organisatorisch stellen sie
jedoch eine große Herausforderung dar, weil sie durch den überwiegenden Zuschnitt als ge-
blockte Angebote, arbeitsaufwändig in Planung und Abwicklung sind. Es kann häufiger als
üblich zu Ausfällen, mit erheblich Terminschwierigkeiten diese zu kompensieren.

Neue Formen der Lehrforschung sind erfolgreich erprobt worden, mit dem Ziel, die Lehre an
Projekten auszurichten. Die Praktika erweitern die bei vielen Studierenden vorhandenen
Kenntnisse aus Praxisfeldern der Kulturarbeit. Sie werden auch im Ausland absolviert und
tragen zum internationalen Charakter des Studiengangs bei. 
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7.3 Ergebnisse 

Die Hochschule hat in ihren Gremien sich definitiv entschieden den Studiengang über die
Modellphase hinaus zu verstetigen, jedoch steht dafür die ministerielle Genehmigung noch
aus.

7.4 Empfehlungen für andere Projektvertreter

Die Einführung eines College-Jahres nach britischem Modell ist für einen konsekutiven Mas-
terstudiengang durchaus geeignet, die kurze Studienzeit intensiv zu beginnen. Es hat sich aber
aufgrund des Studiums mehrerer Matrikel in den etwa 100 km auseinanderliegenden Studien-
standorten Görlitz und Dresden ergeben, dass die Studienangebote sich nur durch erhöhtes
Reisen gemeinsam von mehreren Matrikeln nutzen lassen. Insofern ergibt sich der Zielkon-
flikt zwischen dem für eine Kooperation mit der Hochschule Zittau/Görlitz (FH) sinnvollen
Studienstandort Görlitz und kostengünstigeren Nutzung des eigenen Studienangebot. 

Der Modellversuch hat den Aufbau des Masterstudiengangs nicht zuletzt materiell sehr geför-
dert. Gleichwohl hat er für die im Ablauf der Modellphase anfallenden Erfahrungen sehr ge-
ringe Spielräume für das Erproben von Veränderungen gelassen. Für unseren Studiengang
wäre es sinnvoll, wenn sich einzelne budgetäre Parameter und Vorhaben des Modellantrags
flexibeler handhaben ließen. Es sollten deshalb interne Lernprozesse und daraus resultierende
Veränderungen in den Modellphasen bereits umzusetzen sein. 

Die internationale Ausrichtung des Studiengangs, die sich vor allem auch an Studierende aus
Ost- und Mitteleuropa richtet, ist dort auf eine große Resonanz bei interessierten und auch
qualifizierten Studierenden gestoßen. Allerdings stellt sich häufig das Problem, dass sich für
diese zum Studium Willigen keine Finanzierungsmöglichkeiten erschließen lassen. Aus unse-
rer Sicht stellt das eine strukturelle Lücke dar, die spezielle Stipendienprogramme des DAAD
in Vorbereitung der EU-Erweiterung erforderlich macht. 

Grundsätzlich hat sich die Kooperation zwischen TU Dresden und Hochschule Zittau be-
währt, allerdings ist dabei der hohe Aufwand zu berücksichtigen.

Der konsekutiv konzipierte Masterstudiengang stand vor dem Problem, dass das Feld mögli-
cher Bewerber mit einem Bachelor Abschluss sehr begrenzt ist. Ab dem Jahr 2003 sind von
dem kooperierenden Bachelor-Studiengang an der Hochschule Zittau/Görlitz (FH) fertige Ba-
chelor zu erwarten. 

Für Studierende universitärer Studiengänge, hat der Master dann eine besonders hohe Attrak-
tivität, nachdem sie aufgrund ihrer Erfahrungen für sich feststellen, dass ihnen eine stärkere
Praxisorientierung liegen würde. Es wäre eine Aufgabe der Universitäten für diese Studieren-
den Möglichkeiten zu eröffnen, einen Bachelor-Grad zu erwerben. Für bereits in der kulturel-
len Praxis Aktive ist der Master ebenfalls attraktiv, wenn sie ihre Kenntnisse theoretisch fun-
dieren und vertiefen wollen. Sie stehen vor einem anderen Problem. Sie sind in der Regel
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fachlich sehr erfahren und hoch motiviert. Aber häufig fehlen ihnen die formalen akademi-
schen Abschlüsse, deshalb sind sie zum Master nicht zugangsberechtigt. Hier wäre es sinn-
voll die Zugangsvoraussetzungen um individuelle Zugangsprüfungen zu ergänzen, wofür
aber eine formale Öffnungsklausel geschaffen werden müsste. Ob es sich dabei um ein spezi-
fisch kulturelles Problem handelt, wäre zu erörtern.
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8 Der Masterstudiengang Wissensmanagement an 
der TU Chemnitz

Projektbezeichnung: Entwicklung und Implementierung eines universitären 
Masterstudiengangs „Wissensmanagement“ Technische 
Universität Chemnitz

Antragstellendes Land: Sachsen

Beteiligte Hochschule: Technische Universität Chemnitz

Geplante Gesamtlaufzeit: 01.07.2000 bis 30.06.2003

Praxisnahe Weiterbildung für die Wissensgesellschaft

Der gegenwärtige Strukturwandel der Industrie- zur Informations- und Wissensgesellschaft
begründet eine Veränderung der zugrunde liegenden Wertschöpfungsprinzipien: Wettbe-
werbsfähigkeit und Erfolg hängen nicht mehr von der optimalen Kombination materieller
Produktionsfaktoren (Kapital, Maschinen, Rohstoffe, Werkstoffe) ab, sondern resultieren
heute vielmehr aus der optimalen Kombination von Informationen und Wissen (Pawlowsky
1998, Pawlowsky/Reinhardt 2002). Strategien zum Umgang mit diesen immateriellen Res-
sourcen werden deshalb sowohl auf gesellschaftlicher und organisationaler, aber auch auf in-
dividueller Ebene zunehmend wichtiger. Das Ziel von Wissensmanagement in Organisationen
ist es, die Faktoren, die den Erfolg der Organisationen in der Informations- und Wissensge-
sellschaft ausmachen, zu erfassen und zu steuern. Dafür sind zweierlei Hauptaufgaben zu er-
füllen: zum einen muss das Kernwissen in Organisationen identifiziert und zum anderen die
organisationale Lernfähigkeit entwickelt werden. Das Management von Wissen(sumgebun-
gen) umfasst dabei sowohl zentrale Aufgaben wie die strategische Konzeption einer Wissens-
organisation, die Durchführung von auf die Organisation zugeschnittenen Wissensprojekten
als auch verschiedenste operative Aufgaben, um das Wissen der Mitarbeiter in Organisatio-
nen zu erfassen, zu strukturieren, bereitzustellen und zu aktualisieren.

Wissensmanagement wird bereits in zahlreichen Unternehmen praktiziert (Pawlowsky 2002,
Bullinger 1997, TFPL 1999, TECTEM 2001) und erfährt weiterhin großes Interesse, auch im
Bereich der Non-Profit-Organisationen. Das führte und führt zu einer deutlichen Nachfrage
nach entsprechend geschultem Personal, das die Aufgabenbereiche von Wissensmanagement
professionell ausfüllen kann. Aber die Weiterbildungsinteressen betreffen nicht nur Spezialis-
ten für den Bereich Wissensmanagement: Wenn Wissensaustausch und wissensorientierte
Führung  zu essentiellen Bestandteilen von Organisationen werden, benötigen auch Linien-
manager und ihre Mitarbeiter in Zukunft mehr und mehr Wissensmanagement-Kompetenzen.

Dieser absehbaren Nachfrage nach geschultem Personal standen zum Zeitpunkt der Antrag-
stellung für das Projekt „Entwicklung eines Studiengangs (Master) Wissensmanagement“ im
Bereich der universitären Aus- und Weiterbildung in Deutschland noch keine eigenständigen
Studienangebote gegenüber. Das Modellvorhaben des Lehrstuhles Personal und Führung der
TU Chemnitz setzte genau hier an: zentrales Ziel war die Konzeption und Implementierung
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eines Masterstudiengangs Wissensmanagement, der einerseits eine anspruchsvolle theoreti-
sche Fundierung aufweisen und zum anderen an die Bedarfe aus Unternehmen und Organisa-
tionen anknüpfen sollte. Für das Projekt konnten auf die am Lehrstuhl Personal und Führung
der TU Chemnitz verfügbaren Kernkompetenzen einer langjähriger Forschung und Lehrtätig-
keit im Bereich organisationales Lernen und Wissensmanagement zurückgegriffen werden.

8.1 Konzeption des Studiengangs: theoretisch fundiert und 
praxisorientiert

Die Entwicklung des Studiengangs erfolgte von Beginn an unter der Leitung von Prof.
Pawlowsky in enger Zusammenarbeit mit Wissenschaftlern aus dem In- und Ausland sowie
mit Vertretern aus interessierten Unternehmen und Non-Profit-Organisationen. In einer dem
Projekt zeitlich vorgelagerten Workshopreihe „Curriculum Wissensmanagement“1, an der so-
wohl Praktiker als auch Wissenschaftler teilnahmen, konnten erste Erkenntnisse bezogen auf
Anforderungsprofile von Wissensmanagern, curriculare Ansätze für Wissensmanagement und
die Akzeptanz einer speziellen universitären Weiterbildung auf dem Arbeitsmarkt gewonnen
werden. Aus der Workshopreihe hervorgehend formierten sich sowohl ein wissenschaftlicher
Beirat, bestehend aus fünf Professor/innen, als auch ein Expertenbeirat, der sich aus Vertre-
tern aus Wirtschaft und öffentlichen Verwaltungen zusammensetzt. Beide Beiratsgremien be-
gleiteten intensiv die Entwicklung des Curriculums sowie die Auswahl geeigneter Dozenten.
Im Verlauf der Konzeptionsphase erweiterte sich der Expertenrat bis auf 14 Teilnehmer2 und
hat sich – bis in die Implementierungsphase hinein - als ein sehr wirksames und effektives Fo-
rum zur kritischen Evaluation und Verbesserung des Studiengangs-Curriculums erwiesen.

8.1.1 Inhaltliche Konzeption

Der Masterstudiengang Wissensmanagement wurde inhaltlich als eine wirtschafts- und sozi-
alwissenschaftlich ausgerichtete Weiterbildung auf dem Gebiet des Wissensmanagements
konzipiert. Er dient zur Entwicklung und Vertiefung von Kenntnissen und Fähigkeiten für die
effiziente Nutzung der Ressource Wissen in Unternehmen und Organisationen. Er soll darü-
ber hinaus den Teilnehmern ein interdisziplinäres Verständnis der Probleme und Prozesse des
Management von Wissen(sumgebungen) vermitteln sowie notwendige Kompetenzen ausbil-
den, die für die Umsetzung eines erfolgreichen Wissensmanagements in der Praxis unerläss-
lich sind. Die Mehrdimensionalität des Themas Wissensmanagement (Individuum, Organisa-
tion, Gesellschaft - vgl. Pawlowsky 1998, Mandl 2000) sowie die Vielfalt an theoretischen
und praktischen Ansätzen wurde dabei in der Konzeption berücksichtigt und durch eine spe-
zielle didaktische Umsetzung betont.

1. Diese Workshopreihe wurde von der Gottlieb Daimler- und Karl Benz-Stiftung gefördert.
2. Bayer AG, envia Energie Sachsen Brandenburg AG, Deutsche Bank AG, Deutsche Gesell-

schaft für technische Zusammenarbeit, Heidelberger Druckmaschinen AG, Innenministe-
rium Baden-Württemberg, IT’ Services and Solutions GmbH (IBM-Tochterunternehmen), 
KPMG Consulting AG, Lufthansa AG, PWC Deutsche Revision AG, Sächsisches Staatsmi-
nisterium des Innern, Siemens AG, PSI AG, Volkswagen Coaching GmbH
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Grundlage des Curriculums bildet das Konzept des integrativen Wissensmanagements
(Pawlowsky 1992, 1998), dass sowohl theoretische Erkenntnisse als auch praktische Erfah-
rungen einbezieht. Grundannahme ist, dass eine umfassende und ganzheitliche Erfassung und
Steuerung von Wissensmanagement-Prozessen in Organisationen stets die Einbeziehung der
drei Dimensionen Mensch (sozialpsychologische Aspekte), Organisation (Struktur und Pro-
zesse) und Technik (technologische Infrastruktur) erfordert. Für erfolgreiches Wissensma-
nagement müssen alle drei Aspekte in ihrem Zusammenwirken und im Kontext wissensorien-
tierter Führung und Unternehmensstrategie betrachtet werden. Das erfordert von
Wissensmanagern fachübergreifende Kenntnisse und Fähigkeiten. Das Curriculum wurde
deshalb interdisziplinär konzipiert und setzt deutliche Schwerpunkte auf „weiche“ Einfluss-
größen wie Unternehmenskultur, individuelle Einstellung und Motivation der Mitarbeiter,
Führungskompetenzen und Lernstrukturen sowie auf den Bezug zu Unternehmensstrategie,
organisationalen Kernkompetenzen und Geschäftsprozessen. Damit soll gleichfalls einer Ver-
kürzung von Wissensmanagement auf das Management technologischer Lösungen entgegen
getreten werden.

Folgende Schwerpunkte werden durch das aktuelle Curriculum u.a. vermittelt:
• Managementaufgaben in Bezug auf Wissensmanagement in Unternehmen und Orga-

nisationen

• Organisationsstruktur und - aufbau wissensorientierter Unternehmungen

• Organisationales Lernen 

• Wissensprozesse

• Wissensorientierte Führung

• Lernkulturen

• Tools und Interventionsansätze des Wissensmanagement

• Implementierung von Wissensmanagement

• Wissenscontrolling

• Wissensrecht 

• Ethische und gesellschaftliche Dimensionen unternehmerischen Handelns

• Individuelles Wissensmanagement 

Das Curriculum beinhaltet darüber hinaus eine spezielle Vertiefungsthematik: „Wissensma-
nagement im Public Sector“. Damit wird gezielt auf die Besonderheiten und aktuellen Ent-
wicklungen des Wissensmanagements im öffentlichen Bereich eingegangen.
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8.1.2 Praxisorientierung

Neben der theoretischen Fundierung des Curriculums wurde ein zweiter Schwerpunkt auf
starke Praxisorientierung gelegt und durch studienbegleitende Projektarbeit und die Einbin-
dung von Praktikervorträgen und fallbasierter Gruppenarbeit in die Lehre realisiert. Die studi-
enbegleitende Projektarbeit bildet ein zentrales Element des Studiengangs. Sie kann sowohl
im eigenen Unternehmen bzw. der Organisation des Studierenden als auch in einem Partner-
unternehmen aus dem Kreis der Beiratsmitglieder durchgeführt werden. Für die Bewerbung
um einen Studienplatz müssen allen Kandidat/innen dafür ein Projektexposé einreichen, dass
das geplante bzw. angestrebte Wissensmanagement – Projekt kurz skizziert. Durch die studi-
enbegleitende Beschäftigung mit Praxisprojekten sollen Erfahrungen, Fragen und Probleme
aus konkreten Projekten kontinuierlich mit in die Lehre einfließen.

Die Projektarbeit wird parallel in Action Learning Groups (ALGs) begleitet. Durch erfahrene
Action Learning Consultants moderiert, wird den Teilnehmern so ein Raum zur Verfügung
gestellt, in dem sie in Form von Kleingruppen erreichte Erfolge aber auch Misserfolge sowie
Zwischenergebnisse der Projekte gemeinsam einer kritischen Reflektion unterziehen können.

Die studienbegleitende Projektarbeit bildet die Grundlage für das Verfassen der Abschlussar-
beit (Master Thesis), die in den letzten drei Monaten des Studiums von den Studierenden an-
gefertigt werden muss.

Mit der geforderten Projektarbeit werden durch den damit verbundenen Arbeits- und Zeitauf-
wand hohe Anforderungen an die Studierenden gestellt. Doch dieser explizite Praxisbezug
fördert nicht nur den Lerntransfer des Studienprogramms in den Arbeitsalltag, er bietet darü-
ber hinaus einen konkreten Nutzen für die beteiligten Unternehmen/ Organisationen. Nach
übereinstimmender Meinung der Beiratsmitglieder des Studiengangs stellt die Projektarbeit
und der damit hergestellte Wissenstransfer aus der Sicht der Praxis einen wesentlichen Vorteil
des Curriculums gegenüber anderen Konzepten dar. Nicht zuletzt bereichern die Erfahrungen
aus den Praxisprojekten auch die Diskussionen zwischen Studierenden und Lehrenden und
den Austausch der Studierenden untereinander.

8.1.3 Didaktische Konzeption

Die gezielte Förderung von Erfahrungsaustausch stellt neben anderen didaktischen Lösungen
eine dritte grundlegende Dimension in der Konzeption des Studiengangs dar. Ziel ist es, durch
ein ausgewähltes didaktisches Design individuelle Kompetenzen der Studierenden zu fördern,
die für die Umsetzung von Wissensmanagement-Aufgaben von Nutzen sind. Dazu gehören
u.a. Fähigkeiten zur selbstorganisierten Wissensaneignung und zur gezielten Informationsaus-
wahl, das Einschätzen von netzbasierten Kommunikations- und Lernmedien, das Beherrschen
von Moderations- und Präsentationstechniken, Methoden für effektiven Erfahrungsaustausch
sowie kommunikative und soziale Kompetenzen (vgl. TPFL 1999).



„Neue Studiengänge“
05.12.2002, Weimar

BLK-Workshop - Bauhaus-Universität Weimar 67

Prof. Dr. P. Pawlowsky, M. Krohn, J. Hengst: Masterstudiengang
Wissensmanagement an der TU Chemnitz

Das Studienprogramm wurde dafür in Präsenz- und Fernlehreinheiten aufgebaut. In den Prä-
senzlehreinheiten (Präsenzseminaren) kommt der neueste Stand der Entwicklung von Lehr-
methoden und -techniken zur Anwendung. Interaktive Lehrmethoden stehen dabei im Vorder-
grund. Sie finden ihren Ausdruck u.a. in dialogisch konzipierten Inputs (Referate), in
Gruppenarbeit und Erfahrungsaustausch, in der Arbeit an Fallstudien und durch interaktives
Lernen im Rahmen von Simulationen und eigenen Präsentationen. In den Fernlehreinheiten
werden die Präsenzlehreinheiten vor- und nachbereitet. Durch Studienbriefe, die den Semina-
ren vorangestellt und den Studierenden online verfügbar gemacht werden, werden die Prä-
senzseminare vorbereitet bzw. danach selbständig vertieft. Ebenfalls als Vertiefung und
gleichzeitig als Anwendungsübung werden von virtuellen Lerngruppen thematische Fallstu-
dien bearbeitet.

Die Fernlehreinheiten werden durch einen e-Campus unterstützt. Dieser bietet neben einer
Lernplattform, die Zugang zu allen wichtigen Studienunterlagen und die Kommunikation
zwischen Studierenden, Dozent/innen und Tutoren sichert, auch ein Dokumentenaustausch-
system, Foren, Chat, Yellow Pages, Bibliotheken sowie Online-Module zum vertiefenden
Selbststudium. Auf diese Weise werden den Studierenden verschiedene netzbasierten Kom-
munikations- und Lernmedien vorgestellt, die sie im Rahmen des Studiengangs ausprobieren
und so deren Vorteile, aber auch Probleme kennen lernen können. 

Durch die interaktive Kleingruppenarbeit im Rahmen der Präsenzseminare, in den ALG’s so-
wie in den Lerngruppen des e-Campus werden kommunikative und soziale Kompetenzen so-
wohl in „klassischen“ Settings als auch im noch neuen Bereich der virtuellen Gruppenarbeit
reflektiert und entwickelt. Besonderer Wert wird zusätzlich auf die Entwicklung einer
E^Community gelegt, d.h. auf den Aufbau einer Lerngemeinschaft aller Studierenden des
Studiengangs, die den gegenseitigen Wissens- und Erfahrungsaustausch auch außerhalb der
Präsenzzeiten befördern soll. Es ist angedacht, diese E-Community über das Ende des Studi-
engangs hinaus in eine Alumni-Gemeinschaft münden zu lassen und auf diese Weise die Ab-
solventen in das bestehende Studiengangsnetzwerk einzubinden. 

8.1.4 Aktuelle Forderungen an beruflichen Weiterbildung

Neben der inhaltliche und didaktischen Konzeption wurde der Studiengang vor allem auch an
praktischen Belangen der beruflichen Weiterbildung ausgerichtet. Das spiegelt sich in folgen-
den Punkten wieder:

• universitärer Abschluss „Executive Master of Knowledge Management“

• kurze Studiendauer

• berufsbegleitendes Konzept

• Modularisierung

• Zertifizierung durch die Foundation for International Business Administration Accre-
ditation (FIBAA).
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8.1.5 Universitärer Masterabschluss/ Weiterbildung für Berufser-
fahrene 

Mit der Entwicklung eines Weiterbildungsangebots in Form eines Masterstudiengangs, der
für die Zulassung zwei Jahre Berufserfahrung voraussetzt, wurden gleichzeitig Forderungen
aus der Hochschul- bzw. Bildungspolitik aufgenommen, die die Internationalisierung des
deutschen Hochschulsystems durch Einführung von Bachelor- und Masterdegrees anstrebt1,
als auch Forderungen von Arbeitgeberseite, bedarfsgerechte und effektive Weiterbildung für
qualifizierte Fach- und Führungskräfte anzubieten2. Auch von Seiten der öffentlichen Verwal-
tung wurde der Bedarf an universitären Weiterbildungsstudiengängen mit Masterabschluss
für die Aufstiegsqualifizierung von Verwaltungsmitarbeiter signalisiert. Nicht zuletzt bedeu-
tete der Masterabschluss für die meisten Bewerber des ersten Durchlaufs eine persönlich
sinnvolle Qualifikation, die sich für sie in Bezug auf ihre beruflichen Aufstiegschancen von
Weiterbildungsmaßnahmen ohne Abschluss3 deutlich unterschied.

8.1.6 Kurze Studiendauer/ berufsbegleitendes Konzept 

Mit der Studiendauer von drei Semestern bietet der Studiengang eine berufliche Weiterbil-
dung, die sowohl für die eigene Qualifizierung, aber auch für die von Unternehmen und Orga-
nisationen geförderte Weiterbildung für ihre Mitarbeiter passgenau, d.h. aufgabenspezifisch,
und in relativ kurzer Zeit absolviert werden kann. Die berufsbegleitende Konzeption ermög-
licht dabei, die Arbeitstätigkeit für die Weiterbildung nicht zu unterbrechen und die Ausü-
bung beruflicher Aufgaben beizubehalten. Darüber hinaus erfahren die Entsenderorganisatio-
nen, wie bereits weiter vorn ausgeführt, einen konkreten Nutzen durch die Betreuung der
Praxisprojekte im Studiengang.

8.1.7 Modularisierung 

Durch den modularisierten Aufbau des Curriculums wird zweierlei geleistet: Zum einen wird
das Studienprogramm in thematische Einheiten aufgegliedert, die jeweils in der Verantwor-
tung eines (externen) Dozenten liegen, der über das jeweilige „State of the Art“ - Wissen ver-
fügt und dieses praxisrelevant vermitteln kann. Damit wird sichergestellt, dass Veränderungen
in Theorie und Praxis unmittelbar in das Curriculum einfließen und der Studiengang rasch an
neue Bildungs- und Qualifikationsziele angepasst werden kann. Zum anderen wird den Stu-
dierenden eine individuelle Profilierung durch die Wahl des Vertiefungsmoduls „Wissensma-
nagement im Public Sector“ angeboten. Wichtig ist hier eine zentrale Studienberatung für die
individuelle Betreuung, Beratung und Unterstützung der Studierenden – diese wird durch die
wissenschaftlichen Mitarbeiter des Projekts gewährleistet. Die studienbegleitenden Modul-

1. vgl. Beschluss Kultusministerkonferenz vom 24.10.1997
2. vgl. Statement Dr. Hundt im Rahmen der BMBF-Tagung „Zukunftsforum Arbeit und Ler-

nen“ vom 31.1.01
3. d.h. mit Abschluss in Form von (universitären) Zertifikaten
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prüfungen ermöglichen eine straffere Studienorganisation und bieten nachweisbare Erfolge
auch vor einem (oder ggf. auch ohne) Abschluss.1

8.1.8 Zertifizierung 

Der Masterstudiengang Wissensmanagement wurde an den für Masterstudiengänge internati-
onal akzeptierten Standards ausgerichtet. Es wird bereits im ersten Durchlauf eine Zertifizie-
rung durch die Foundation for International Business Administration Accreditation (FIBAA)
vorgenommen. Damit wird dem internationalen Trend Rechnung getragen, dass viele Bewer-
ber die Akkreditierung eines Programms als verlässliche Qualitätsaussage werten. Gleichzei-
tig ermöglicht eine Zertifizierung auch die externe Überprüfung des Studienprogramms, die
ggf. zu Verbesserungen führen kann. Neben der externen Evaluation wurde im Modellprojekt
aber auch der internen studienbegleitenden Evaluation des Curriculums in Bezug auf Lehr-
qualität, Anschlussfähigkeit der Inhalte an die Praxis sowie in Bezug auf die Erwartungen und
Zufriedenheit der Studierenden ein großer Stellenwert eingeräumt. Erste Ergebnisse dazu fin-
den Sie im Abschnitt „Kritische Reflexion“.

8.2 Stand des Projekts

Der erste Durchlauf des Masterstudiengangs Wissensmanagement startete im April 2002 mit
25 Teilnehmer/innen, die aus über 70 Bewerbern aufgrund ihrer persönlichen Qualifikation
sowie der Qualität ihrer eingereichten Praxisprojekte ausgewählt wurden. Die Gruppe der
Studierenden ist heterogen zusammengesetzt: es besteht eine ausgewogene Zusammenset-
zung hinsichtlich akademischem Hintergrund, beruflicher Erfahrung, Geschlecht und Alter.
Die Teilnehmer/innen kommen aus ganz Deutschland. Bei der Auswahl wurden gezielt Be-
werber aus der Region sowie aus klein- und mittelständische Unternehmen berücksichtigt.
Aus dem Bereich Öffentliche Verwaltung sind sieben Teilnehmer vertreten. 

Der Lehrstab besteht aus vorwiegend externen Dozent/innen - namhaften Wissenschaftlern
und Praktikern auf dem Gebiet des Wissensmanagements aus Deutschland, Österreich und
der Schweiz (neben Prof. Pawlowsky u.a.: Dr. Eppler, Uni St. Gallen, Frau Prof. Schneider,
Uni Graz, Prof. Mandl, LMU München, Dr. Kröger, Newtal GmbH, Frau Dr. Schmitz, KPMG
Consulting, Prof. Studer, Uni Karlsruhe, Dr. Schütt, IBM Deutschland, Prof. Stöckert, TU
Chemnitz, Prof. Sonntag, Uni Heidelberg, Prof. North, FH Wiesbaden, Prof. Mussal, FH der
Sächsischen Verwaltung, Dr. Staab, Uni Karlsruhe, Prof. Schoder, WHU Koblenz, Dr. Rein-
hardt, Universität St. Gallen und Prof. Spies, LMU München). 

1. vgl. zum Thema Modularisierung auch das BLK-Programm „Modularisierung“ bzw. Bohn 
u.a. (2001): Modularisierung und Einführung von Bachelor- und Master-Studiengängen. 
Erste Erfahrungen und Empfehlungen. Bericht im Rahmen des 1998 von der Bund-Län-
der-Kommission für Forschungsförderung und Bildungsplanung aufgelegten Programms 
„Modularisierung“. Neubrandenburg.
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Das Studienprogramm umfasst 13 Module. Die studienbegleitenden Modulprüfungen erfol-
gen in Form von Hausarbeiten und Klausuren. Im Juli 2002 konnte die erste Online-Klausur
erfolgreich durchgeführt werden. Das letzte Modul wird im März 2003 stattfinden. Anschlie-
ßend erarbeiten die Studierenden auf der Basis ihrer studienbegleitenden Projektarbeit in ei-
nem Zeitraum von drei Monaten ihre Abschlussarbeit (Master Thesis). Werden alle notwendi-
gen Modulprüfungen sowie die Master Thesis bestanden, schließen die Teilnehmer/innen des
ersten Durchgangs Ende Juni 2003 mit dem universitären Abschluss „Executive Master of
Knowledge Management“ ihre Ausbildung ab.

Der nächste Durchlauf ist – wieder für 25 Teilnehmer/innen – für das WS 2003/04 geplant.
Bereits jetzt besteht eine rege Nachfrage (ca. 250 Interessenten1). Im Unterschied zum Mo-
delldurchlauf werden im zweiten Durchlauf Gebühren anfallen, die die Durchführung des
Studiengangs kommerziell absichern sollen. Inwieweit eine komplette Finanzierung durch
Gebühren realisiert werden kann ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt ungewiss.

8.3 Kritische Reflexion

Schon vor Ende des ersten Durchgangs konnten eine Vielzahl von Erkenntnissen gewonnen
werden, die den nächsten Durchgang beeinflussen werden und zum Teil schon im Verlauf des
aktuellen Studiengangs zu Verbesserungen geführt haben. Es soll hier nur auf einige Punkte
eingegangen werden.

Es hat sich insgesamt als sehr nützlich erwiesen, von Beginn an eine studienbegleitende Eva-
luation durchzuführen, in die die Studierenden mit eingebunden sind. Erste Ergebnisse sind
eine durchweg gute Einschätzung der Dozent/innen sowie der Modulinhalte. Verbesserungs-
möglichkeiten ergaben sich in Hinblick auf die noch aktivere Einbindung von Teilnehmer-Er-
fahrungen. So erwies sich die Diskussion realer Fälle aus der Praxis der Studierenden oft als
effektiver für den Praxistransfer der Modulinhalte als die Bearbeitung von anderen Fallstu-
dien. Es wurde ebenfalls für jedes Modul eine Beratungssession integriert, die den Studieren-
den die Möglichkeit bietet, sich in Einzelgesprächen den fachlichen Rat der jeweiligen Do-
zenten einzuholen.

Das Konzept, sowohl kleine Lerngruppen zu schaffen, die über den gesamten Studiengang
hinweg zusammenarbeiten, als auch eine für alle nutzbringende E-Community zu bilden,
stellt eine nicht zu unterschätzenden Herausforderung dar. Werden mit ersterem Ansatz Iden-
tifikation und intensiver Erfahrungsaustausch unterstützt, kann dies auch zu Problemen der
Wissensteilung mit den Mitgliedern der anderen Lerngruppen führen. Verbesserungen werden
hier vor allem in zwei Punkten gesehen: Zum einen kann es helfen, die Prüfungsdichte zu ver-
mindern2, um den Studierenden mehr Raum für den Erfahrungsaustausch über Gruppengren-
zen hinweg zu bieten. Zum anderen zeigte sich, dass es neben der konzentrierten Arbeit an ei-

1. Interessenten werden durch eine Online-Datenbank ermittelt, in die sich potentielle Bewer-
ber eintragen können.

2. Die Lerngruppen erarbeiten u.a. zusammen prüfungsrelevante Hausarbeiten und bereiten 
sich gemeinsam auf Klausuren vor.



„Neue Studiengänge“
05.12.2002, Weimar

BLK-Workshop - Bauhaus-Universität Weimar 71

Prof. Dr. P. Pawlowsky, M. Krohn, J. Hengst: Masterstudiengang
Wissensmanagement an der TU Chemnitz

genen Projekten in heterogenen Kleingruppen (ALG’s) auch förderlich für den
Erfahrungstransfer ist, in regelmäßigen Abständen alle Projekte allen Studierenden zu präsen-
tieren (z.B. in Form eines „Marktplatzes der Projekte“). Auf diese Weise können sich die Stu-
dierenden beispielsweise zusätzlich in homogenen Interessengruppen (ähnliche Projekte) fin-
den und austauschen.

Das Vertiefungsmodul „Wissensmanagement im Public Sector“, das die Besonderheiten und
aktuellen Entwicklungen des Wissensmanagements im öffentlichen Bereich thematisiert,
stieß auf intensives Interesse. So belegten neben den Teilnehmer/innen aus der öffentlichen
Verwaltung auch Studierende aus Wirtschafts- und Beratungsunternehmen das Modul. Außer-
dem wurden im Verlauf des Studiengangs mehrere Anfragen aus verschiedenen Non-Pro-
fit-Institutionen an die Studiengangsleitung gerichtet, mit dem Ziel, auch bei ihnen Seminare
zu Thema „Wissensmanagement im öffentlichen Bereich“ zu ermöglichen.  

Neben den Einschätzungen durch die Studierenden hat sich auch die fachliche Evaluation des
Expertenbeirates als sehr nützlich erwiesen. Modulinhalte, didaktische Struktur und erste Er-
fahrungen wurden halbjährlich durch die Studiengangsleitung vorgestellt und von den Bei-
ratsmitgliedern aus Sicht der betrieblichen Praxis konstruktiv evaluiert. Dadurch konnten Pra-
xisnähe und Aktualität des Lehrangebots kontinuierlich gesichert werden.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass der erste Durchgang des Masterstudiengangs Wis-
sensmanagement an der TU Chemnitz bisher erfolgreich durchgeführt wurde und ein effekti-
ves Studiengangsnetzwerk hervorgebracht hat, das Wissenschaftler, Unternehmensvertreter,
Mitarbeiter aus Non-Profit-Organisationen sowie interessierte Praktiker vereint, die den Aus-
tausch zum Thema Wissensmanagement und Kompetenzentwicklung suchen. Auch in Zu-
kunft sind alle Interessierten willkommen, an dieser Wissensplattform teilzunehmen und den
Weiterbildungsstudiengang Wissensmanagement mit ihren Anregungen und Ideen zu unter-
stützen.
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9 Wissens- und Lernmanagement als hochschuldi-
daktische Strategie im BA-Modellstudiengang: 
„Kulturwissenschaft, Wissensmanagement, 
Logistik: Cultural Engineering“ an der 
Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg

Projektbezeichnung: Entwicklung polyvalenter Module für den neuen transdiszi-
plinären  Studiengang: „Kulturwissenschaft, Wissensma-
nagement, Logistik: Cultural Engineering“ (Otto-von-Gue-
ricke-Universität Magdeburg)

Antragstellendes Land: Sachsen-Anhalt

Beteiligte Hochschule: Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg

Geplante Gesamtlaufzeit: 01.10.2000 bis 31.03.2004

Seit dem Wintersemester 2001/2002 bietet die Otto-von-Guericke-Universität einen modular
aufgebauten Bachelor-Studiengang (B.A.) von 7 Semestern an. In ihm kann man das Studium
von kulturwissenschaftlichen und ingenieurwissenschaftlichen Disziplinen verbinden. Nach
ausführlichen Diskussionen zu einem angemessenen Begriff lautet der Name/das Label des
Studiengangs: Kulturwissenschaft, Wissensmanagement, Logistik: cultural engineering. Die
antizipierten Einsatzgebiete der Absolventen reichen von Produktionsunternehmen zu öffent-
lich-rechtlichen Organisationen. Das Aufgabenspektrum umfasst Management, Consulting,
Organisation, Kommunikation und Koordination.

9.1 Wichtige Merkmale des Studienangebots

Cultural Engineering versteht sich als bildungs- und ausbildungstheoretische Antwort auf re-
levante Bildungs- und Ausbildungsansprüche und damit auch als eine Antwort auf die aktuel-
len Anforderungen des Arbeitsmarktes nach gut ausgebildeten Menschen in den benannten
Bereichen, die in der Lage sind, auf die Herausforderungen erhöhter Komplexität in vielen
Prozessen und Organisationen zu antworten. Um das im Verlaufe des Studiums zu erproben,
gibt es als Herzstück des Studiengangs vom 2. - 6. Semester fünf Projektmodule. In Koopera-
tion mit Unternehmen und öffentlichen Einrichtungen übernehmen die Studierenden hier ei-
genverantwortlich und unter Supervision reale Aufgaben, um das im Studium erworbene Wis-
sen und die mit ihm verbundenen vielfältigen Perspektiven in Anwendung auf Prozesse und
Probleme zu erproben. Ein abschließendes, schon sehr eigenständiges und aufwändiges Prak-
tikum – genannt Famulatur - soll – wo sinnvoll – in eine vertiefte theoretische Aufarbeitung
im Rahmen der Abschlußarbeit im siebten Semester münden. Diese Famulatur soll für mög-
lichst viele der Studierenden im Ausland verwirklicht werden.

Das hochschuldidaktische Konzept von Cultural Engineering besteht in der aufgabenorientier-
ten Auswahl der Inhalte aus den Lehr- und Forschungsgebieten der im Namen benannten
Kerndisziplinen sowie aus ausgewählten Bereichen der Ökonomischen Bildung, der Wirt-



Prof. Dr. R. Girmes: Wissens- und Lernmanagement  als hochschuldidak-
tische Strategie im BA-Modellstudiengang: Cultural Engineering

74 BLK-Workshop - Bauhaus-Universität Weimar

„Neue Studiengänge“
05.12.2002, Weimar

schaftsinformatik und des Rechts. Daneben steht ein das gesamte Studium begleitender Trai-
ningsteil.

Die Prüfung der Studienleistungen erfolgt studienbegleitend.

Alle beteiligten Fachgebiete werden in den für sie entwickelten Lehrmodulen aufeinander und
auf das Qualifizierungsziel des Studiengangs bezogen. Alle Module sind so konzipiert, dass
sie über eine den Lehrenden und Lernenden gleichermaßen zugängliche Wissensbasis verfü-
gen, deren Anlage und Ordnung es erlaubt, dass sie dynamisch mit der Praxis des Studien-
gangs wächst. Die Wissensbasis wird derzeit netzbasiert aufgebaut und ist passwortgeschützt
für Lehrende und Lernende zugänglich.

In Kooperation mit einem industriellen Partner arbeiten wir an einem dafür spezifisch zuge-
schnittenen Wissensmanagementtool; mittelfristig und in Koordination damit bedienen wir
uns der leistungsfähigen e-learn-suite von Hyperwave. 

Das Curriculum des Studiums besteht aus Studienmodulen zu den Kerndisziplinen des Studi-
engangs: Kulturwissenschaft, Wissensmanagement und Logistik. Das bietet eine bisher so
nicht angebotene Qualifikation in der Kombination von betriebs-, kultur- und sozialwissen-
schaftlichem mit logistischem Know-How. In Hinsicht auf diese – eine Fach- und Fachbe-
reichssozialisationen überschreitende – Breite soll für Studierende und Lehrende der Blick
auf sonst fremd bleibende Perspektiven zur Normalität werden und zu einer neuen Kultur des
Miteinanderkommunizierens und Agierens führen. Für das Gelingen dieses Vorhabens er-
scheint eine die Kommunikation der Lehrenden unterstützende curriculare Struktur zentral.
Sie wird deshalb nachfolgend genauer erläutert. Daneben erweist sich das Studienangebot des
Trainings als besonders wichtig. In ihm geht es um die Entwicklung personaler Kompetenzen,
methodischen Kow-Hows und um die Einübung einer Fähigkeit zur reflexiven Betrachtung
der eigenen und fremden Aktionen.

9.2 Die Versuchsanliegen

Mit den vielen realen, also nicht nur simulierten Projekten, der Pluralität seiner Fächer, seiner
spezifischen didaktischen Strukturierung und dem begleitenden Training will der neue Studi-
engang als Modellversuch im Hochschulbereich zu zeigen versuchen, welche neuen 'Formate'
für Studienkonzepte möglich sind, um heutigen Anforderungen an Vernetzung, Kooperation,
Eigenverantwortung und Teamgeist - als Merkmalen vieler Arbeitsplätze - bereits im Studium
Geltung zu verschaffen. Das Studienangebot von KWL soll erproben und zeigen, welche cur-
ricularen Möglichkeiten Hochschulen hier entwickeln können, wenn sie sich Problemen der
Praxis gezielt stellen, auf die breite Entfaltung einer einzelnen Disziplin verzichten und im
Studienverlauf Wissenschaft mit Persönlichkeitbildung und Berufsentwicklung1 zu verbinden
versuchen. 

1. Vgl. Renate Girmes (Hg.): Studium. Berufsentwicklung. Persönlichkeitsbildung. Ansätze 
zu einem biographieorientierten Studium. Münster, New York, München, Berlin 1997
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In dem eingeschlagenen Weg kann sich Cultural Engineering in der Kooperation mit Lehren-
den aus der Universität Münster auf eine dortige langjährige Erfahrung stützen, und zwar auf
die Erfahrung mit dem äußerst erfolgreichen Studienangebot 'Angewandte Kulturwissen-
schaften' im Nebenfach des Magisterstudiengangs. Mit diesem Studienangebot konnte gezeigt
werden, wie die Zumutung von Verantwortung in Form der verbindlichen Übernahme von
verantwortlichen Rollen in konkreten Projekten geeignet ist, bei Studierenden mehr Engage-
ment, eine geklärtere Fragehaltung gegenüber Studieninhalten und ein hohes Leistungsniveau
anzustiften. 

Diese Erfahrung greift der neue Studiengang auf und erweitert das Potential der in Münster
erprobten Projektarbeit durch sein neuartiges hochschuldidaktisches Konzept. 

Für die Lehrenden im Studiengang ist dieser BLK-Modellversuch mit seiner anderen didakti-
schen Struktur ein Einstieg in bzw. eine Weiterentwicklung von neuer 'Lehrkultur', z.B. weil
hier Lehrende ungewohnt oft und offen über ihre Lehre mit anderen Lehrenden im Gespräch
sind und dabei interessante Überschneidungen von Lehrinhalten entdecken und in Projekten
gemeinsam nutzen. Das erlaubt und erfordert, besser aufeinander einzugehen und bewirkt
u.U. ein höheres Verantwortungsgefühl für Inhalt und Form der eigenen Lehre. Auch trägt
diese Art der koordinierten und aufeinander abgestimmten Lehre dazu bei, dass Lehrende
neue Erfahrungen machen: im Team, mit den Studierenden und mit den von ihnen lehrend
vertretenen Wissensgebieten. 

9.3 Das Übertragbare an der didaktischen Innovation

Was „neue Erfahrungen“ im einzelnen heißt, soll im folgenden zu zeigen versucht werden,
um zu verdeutlichen, was in diesem Modellversuch an übertragbarem Wissen für andere Stu-
dienangebote entsteht. Ein zentraler Punkt ist die hochschuldidaktische Architektur: neben
der innovativen Verbindung verschiedener Disziplinen und deren Bezug auf relevante Real-
aufgaben geht es hier um die durchgängige Aufgabenorientierung des Studienangebots und
damit um ein neues Verständnis von (Hochschul-) Didaktik als Wissenschaft. Deren Auftrag
und Tätigkeit betrachte ich – hier spreche ich auch als Didaktikerin mit einem Schwerpunk
„Wissens- und Lernmanagement“ im Magisterstudiengang Erziehungswissenschaft - als eine
bildungswissenschaftlich geprägte Form von Wissens- und Lernmanagement, das – wie sich
zeigen sollte – zur Bearbeitung und Lösung der Schwierigkeiten und Anstrengungen beim
Entwickeln einer veränderten Hochschuldidaktik beitragen kann. Wie das gehen könnte, soll
nachfolgend erläutert werden, um daran anschließend zu zeigen, wie aufgabenorientierte Stu-
dienangebote entstehen und was das für Lehrende und Studierende bedeutet. 

Das Wissens- und Lernmanagement, das hier genutzt werden soll, ist eines der Ordnung ver-
schiedenster Wissenswelten für den „interessanten“ und produktiven Gebrauch. D.h. Wis-
senselemente sind nicht aus fachsystematischen Gründen interessant und relevant und deshalb
weder so zu ordnen noch so zu vermitteln. Vielmehr kommen Wissenselemente deshalb als
interessant und relevant in den Blick, weil sie in Hinsicht auf grundsätzliche Aufgaben - in ei-
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nem Arbeitsbereich oder in einer Organisation – ein relevantes Klärungs- und Lösungspoten-
tial bereithalten.

Dabei möchte ich vier verschiedene Ebenen der Wissensnutzung unterscheiden:
• Wissen, das dazu beiträgt, den jeweiligen Handlungsraum kategorial zu erschließen 

(Kategorienwissen – auf KWL als Ganzes bezogen: überwiegend Kulturwissen-
schaft)

• Wissen, das aus Erfahrungen bei der Gestaltung und Nutzung eines jeweiligen Hand-
lungsraums entstanden ist und mögliche Aktionsformen und Lösungsstrategien doku-
mentiert und interpretiert als „best practice“ und „lessons learnt“: (Aktionswissen – 
auf KWL als Ganzes bezogen: überwiegend Logistik, Ökonomisches Wissen, Teile 
von Wissens- und Lernmanagement)

• Wissen, das man unter Bezug auf Kategorien und Erfahrungen/ Praxis über vorstell-
bare, wünschenswerte und realisierbare Qualität besitzt (Qualitätswissen – variant, 
eher aufgabenspezifisch)

• Wissen, das hilft, einen Handlungsraum sachgerecht zu erkunden – also Wissen über 
Forschungsstrategien und über Möglichkeiten der theoretischen Aggregation von 
Forschungsergebnissen (Strategie- und Methodenwissen - auf KWL als Ganzes bezo-
gen: Trainings, Wissensmanagement, Wirtschaftinformatik).

Die benannten Ebenen der Wissensnutzung entstehen, weil es zum potenten Agieren in einem
Arbeitsbereich erforderlich ist, verschiedene Klärungen herbeizuführen und auf unterschiedli-
che Weise aus vorhandenen Lösungen zu lernen. 

Klärendes Wissen benötigt man, um sich zu vergewissern, worum es in einem Aufgaben-
oder Arbeitsbereich eigentlich geht. Man „vermißt“ dazu in gewisser Weise die Dimensionen
eines Handlungssystems, indem man

– das Zentrale/ das Bestimmende, das quasi Wesenhafte eines Handlungsbereichs ver-
sucht zu charakterisieren und damit sein Handlungsfeld zu explizieren.

Sodann geht es darum,
– die hier relevanten Aufgaben und Tätigkeiten und die mit ihren verbundenen Schwie-

rigkeiten herauszufinden.

Um erfolgreich agieren zu können, bedarf es darüber hinaus der Klärung von 
– sich im Handlungsfeld grundsätzlich geltend machenden Bedingungen und von

– angemessenen Vorstellungen über die anzustrebende Qualität für Aufgabenlösungen.

Im Ergebnis entsteht ein - auf Tätigkeiten und Aufgaben hin - dimensioniertes Wissensge-
füge, das sich, wie in nachfolgender Abbildung ersichtlich - als Beziehungsgefüge darstellen
läßt und das mit Hilfe von Kategorien- und Qualitätswissen, im oben entwickelten Sinn, ge-
wonnen werden kann. 
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Abb. 9.1: Formale Beschreibung eines Handlungssystems

In dem Handlungssystem ist als ein Bereich das „Repertoire“ benannt, dessen Inhalt das um-
faßt, was man an Aktions- und Methodenwissen besitzt und potentiell noch benötigt, um den
Anforderungen des Handlungsfeldes, der in ihm bedeutsamen Aufgaben und Tätigkeiten, den
dabei relevanten Bedingungen und den formulierten Qualitätsmaßstäben gerecht zu werden. 

Ein Repertoire zu entwickeln, bedeutet im einzelnen, die Entwicklung 
– von Begriffen (Lexikon1) als bereichsrelevanten Konzepten/Konstruktionen 

– von Verständnissen für Konstellationen und „Gestalt“ (Aesthetikon) wesentlich zur 
Wahrnehmung von Aufgaben und Qualitäten 

– von Handlungsmustern und Routinen (Praktikon) für relevante aufgabenlösende Tä-
tigkeiten

– von Strategien und Methoden (Logistikon) zur Exploration, Modifikation, Weiterent-
wicklung und potentiellen Neugestaltung eines Aufgabenfeldes.

Was allgemein in meinem Verständnis von „Wissens- und Lernmanagement“ Grundlage für
den Aufbau einer lernenden und wissensgenerierenden Organisation schaffen soll und dabei
zu Prozessen der Optimierung der Wissensexplikation, des Wissensgebrauchs und des Wis-
senstransfers in Organisationen nützlich ist, kann auch für den Aufbau der Wissensbasis eines
Studiengangs genutzt werden. Es führt dazu, dass eine zwischen den beteiligten Disziplinen
und Lehrenden koordinierte Förderung der Kompetenzentwicklung der Studierenden wirklich
realisierbar wird. Denn alle Lehrgebiete sind in der beschriebenen Weise auch Nicht-Experten
im Grundsatz erschlossen und soweit verständlich, dass jeder Lehrende von den anderen Leh-
renden wissen kann, was er oder sie tut und welche Bezüge darin für das eigene Lehren ste-

1. Die Begriffe dieser Unterscheidung stammen von Hans Aebli: Denken: Das Ordnen des 
Tuns. Band II: Denkprozesse. Stuttgart 1980
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cken. Darüber hinaus ist so auch eine Strategie verfügbar, die notwendige Wissensbasis unse-
rer komplexen Projekte für alle transparent zu kommunizieren und dadurch die notwendige
Kooperation aller zu fundieren. Daneben ist es so möglich, alle Arbeiten – auch der Studie-
renden – im Studiengang in die gemeinsame Wissensbasis so einzuordnen, dass Struktur und
Übersicht erhalten bleiben, aber breitere und alternative Zugänge und Strukturierungen auf
die Dauer verfügbar sind. Es lernen so nicht nur unsere Studierenden, sondern auch die Leh-
renden bzw. der Studiengang als Organisation.

Allerdings stellt es nicht geringe Anforderungen an uns Lehrende, in dieser Weise unseren
Wissensfundus neu zu ordnen. Wenn man sich ein, als Handlungssystem dimensioniertes Ver-
ständnis seiner Wissensbasis als Lehrender bzw. als Team von Lehrenden verschafft hat, dann
stellt sich in Bildungsorganisationen eine Frage, die sich so in anderen Organisationen, die
sich ihrer Wissensbasis vergewissert haben, nicht stellt. Während z.B. in Unternehmen die
Wissensressourcen der Organisation im Hinblick auf die im Außenverhältnis möglichen
Ergebnisse zu betrachten und zu nutzen sind und sich die zu bearbeitenden Aufgaben aus der
Optimierung der Verwendung der bestehenden Wissensbasis für erfolgreiche Produkte oder
Dienstleistungen ergeben, ist im Ausbildungskontext zunächst anders zu fragen: nämlich
danach, wo eigentlich für Lernende/Studierende die Schwierigkeiten in der Handhabung
eines so explizierten Handlungssystems liegen, welche Aufgaben man als Lehrender stellen
sollte/könnte und welche Vorbereitungen in der Bereitstellung von Wissenselementen man zu
treffen hätte,

– damit Studierende lernen, diese Schwierigkeit wahrzunehmen, 

– dass Studierende Interesse entwickeln, sich den Schwierigkeiten als sich stellenden 
Aufgaben auszusetzen und 

– dass Studierende bei der Bearbeitung eine Wissensbasis so vorfinden/ zur Verfügung 
gestellt bekommen, dass sie sie instand setzt, sich eigenständig und zuversichtlich an 
die Lösung der nun von ihnen übernommenen Aufgabe zu machen. 

Genau das sind die Fragen, die wir uns als Lehrende sowohl für unsere Fachgebiete als auch
für die Projekte stellen und die wir zu beantworten versuchen. 

Die didaktische und hochschuldidaktische Idee, die sich mit dieser Fragestrategie verbindet,
fußt einerseits auf der aus Münster berichteten Erfahrung der Lernwirksamkeit von komple-
xen Aufgaben und der dabei entstehenden Nachhaltigkeit im Transferieren von Lösungskom-
petenz in andere Bereiche. Sie basiert daneben und zugleich auf einer Überlegung zur grund-
sätzlichen Wirksamkeit von Aufgaben für menschliches Lernen1: Aufgaben liegen nämlich
an der Schnittstelle zwischen den Menschen und ihrer Wahrnehmung einerseits und der sich
zeigenden Welt mit ihren Anforderungen andererseits: eine Aufgabe in der Welt gibt es nur,
wenn jemand sie sieht, aber Aufgaben sehen kann man nur in Bezug auf eine Welt und nicht
an sich. Weil das so ist, kommt es darauf an, in Lernprozessen solche Aufgaben zu stellen
bzw. durch die Präsentation von Situationen und Gegebenheiten sich stellen zu lassen, die als
Aufgaben die Aufmerksamkeit der Lernenden/Studierenden für relevante Fragen in einer

1. vgl. dazu Renate Girmes: „Bildungsaufgaben und Aufgabenorientierte Didaktik als Ant-
worten auf die Anforderungen einer Lern- und Wissensgesellschaft“. In: Pädagogisches 
Handeln. Wissenschaft und Praxis im Dialog.6. Jg. 2002, H. 1, S. 29-37
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zweckmäßigen, d.h. wirklich etwas erschließenden Weise, auf sich ziehen können. Dann mo-
bilisieren die so übernommenen Aufgaben im Lernenden dessen verfügbare Potentiale zur
Bearbeitung, d.h. sie aktivieren sie/ihn, und zugleich führen sie zu einer Konzentration auf die
Weltelemente, die im Lichte der Aufgabe Bedeutung haben könnten und erzeugen so eine
Konzentration der Beschäftigung. Diese doppelte Wirkung von Aufgaben wollen wir uns im
Studiengang zu nutze machen. 

Wir sind uns dabei der Verantwortung bewußt, die darin besteht, lohnende und Verständnisse
erschließende Aufgaben als Lernaufgaben zu stellen, also solche Aufgaben, die in ihrer
Summe geeignet sind, die oben in ihrer Struktur beschriebene Wissensbasis kategorial zu er-
schließen und material zugänglich zu machen. Damit versuchen wir das oben formulierte Ziel
einzulösen, Wissen immer zum interessanten und produktiven Gebrauch zu vermitteln und er-
reichen zugleich, dass in dem Erlernten Struktur und Übersicht – aufgaben- und rollenorien-
tiert – entstehen und als solche auch nachhaltig behalten und gut in andere Bereiche transfe-
riert werden können. 

9.4 Erwartete Wirkungen der Innovation

Wenn man fragt, was sich für Lehrende und für Studierende im Rahmen einer solchen Kon-
zeption ändert, erscheinen folgende Punkte bedeutsam: 

Lehrende sehen sich veranlaßt, deutlicher als sonst Rechenschaft darüber abzulegen, welche
Inhalte sie warum und wofür als relevant erachten und welches „Ganze“ sie eigentlich über
das gesamte Curriculum – ihres Gebiets, wie das eines Studiengangs insgesamt – repräsentie-
ren. Durch die strikte Orientierung an den mit den vergebenen Credits verbundenen Lernzei-
ten sind sie gehalten, zu überprüfen, ob das von ihnen für erforderlich gehaltene „Ganze“ in
der verfügbaren Zeit wirklich bearbeitet werden kann und stellen fest, wie wichtig kluge Aus-
wahlen und Aufgabenstellungen sind, um angeratene Beschäftigungen wirklich produktiv
werden zu lassen. Sowohl die Strukturierung der Wissensgebiete als auch die Entwicklung
sachlich tragfähiger und zugleich die Studierenden motivierender Aufgaben fordert nicht sel-
ten eigene, neue Theoriebildung heraus. 

Mittelfristig erwarten wir, als die Lehrenden im Studiengang „Kulturwissenschaft, Wissens-
management, Logistik: cultural engineering“, dass unsere Studierenden uns mit Lösungsvor-
schlägen für Aufgaben überraschen und auch überrunden und diese Erwartung signalisieren
wir auch. D.h., wir sehen uns eher in der Rolle von Moderatoren und Begleiterinnen der ange-
bahnten Lernprozesse. Dabei müssen wir im Augenblick wohl hinnehmen, dass manche unse-
rer Studierenden die Zumutung von Eigenaktivität uns mit schlechten Noten für unser
Auf-Lehre-vorbereitet-sein quittieren.

Die Studierenden nehmen also unsere Arbeitsweise bisher nicht nur positiv auf – wie wir in
einem Evaluationsfragebogen und in Rückmelderunden festgestellt haben: Ihre Sozialisation
in anderen Lernkontexten läßt sie von Lehrenden mehr Führung und auch mehr notenförmige
Rückmeldung erwarten, als wir geben wollen. Die eigene Leistung an der Qualität einer erar-
beiteten Lösung oder auch an den unternommenen Anstrengungen, etwas für sich zu erschlie-
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ßen und zu nutzen, festzumachen, fällt nicht wenigen schwer. Trotzdem fühlen sich viele auch
durch die Zumutungen an Selbstständigkeit herausgefordert und einige – nicht repräsentativ –
bekundeten nach dem ersten Semester, dass sie empfinden, sich als Person positiv zu verän-
dern. Bei vielen haben wir einen Zuwachs an Selbstvertrauen, Sprachfähigkeit, Mut zur Arti-
kulation, Argumentationsfähigkeit auch gut beobachten können. 

Dennoch würden einige an manchen Stellen mehr klare Lernpensen begrüßen. Sie empfinden
die zugemutete Vielschichtigkeit von Klärungen und theoretischen Ansätzen als belastend.
Auch gibt es die – vor allem im Training formulierte - Trauer und Klage darüber, dass das
Studium die frühere Unbefangenheit im Umgang mit Menschen und Sachen zerstöre. Natür-
lich wird das nur von einer kleineren Teilgruppe formuliert; die Mehrheit findet den theore-
tisch bewaffneten Blick bereichernd. 

9.5 Evaluation von Lern- und Lehrleistungen

Ein schwieriger und zugleich produktiver Bereich sind sachgemäße und komplexe Leistungs-
erhebungsformen: Das Kollegium der Lehrenden schätzt das Anforderungsniveau des Studi-
engangs selbst als hoch ein – vor allem durch die Pluralität der Perspektiven, die beständig
Berücksichtigung finden sollen. Portfolios, Lösungspräsentationen und deren theoretische
Darlegung und Reflexion sind praktizierte Formen der Leistungserhebung. Sie sind allerdings
für viele ungewohnt und insofern übungsbedürftig. Dennoch bewähren sie sich als solide For-
men der Leistungserhebung und –bewertung. Sie sind zugleich eine Form verstärkter inhaltli-
cher Rückmeldung zu den eigenen Lehrangeboten und zu gewählten/ vorgeschlagenen Auf-
gabenformen. In der Folge entsteht seitens der Lehrenden eine intensivere
Auseinandersetzung mit den Lerntätigkeiten der einzelnen Studierenden: Sie werden so stär-
kere Kommunikationspartner und als solche deutlicher in ihrer Individualität wahrgenom-
men. Das ermöglicht das Aufmerken auf die Entwicklung bei einzelnen Studierenden und er-
laubt Rückschlüsse auf die Wirkungen der eigenen Lehre und der eingesetzten Lehrangebote.
So werden die Lernleistungen und Lerndokumente der Studierenden indirekt auch als Evalua-
tion der eigenen Lehre nutzbar und unterstützen eine unaufwändige Form der regelmäßigen
Lehrevaluation und ggf. der Curriculumrevision. Auf beides stützt sich auch die begleitend
laufende Evaluation zu Grad und Umfang des Erreichens der angestrebten Ziele und zur Klä-
rung der Erprobungsfragen. Dazu werden publizierbare Ergebnisse in etwa einem Jahr vorlie-
gen.

Eine Form informeller externer Evaluation haben wir durch die Gründung eines Beirats etab-
liert, dem das CHE genauso angehört, wie Vertreter von Siemens, von Douglas, aber auch aus
der Arbeitsverwaltung und dem Ministerium für Raumordnung und der niederländischen Uni-
versität Twente. Die bisherigen Gespräche in diesem Gremium haben uns darin bestärkt, den
Versuch der Entwicklung einer praxisbezogenen und doch theoretisch anspruchsvollen Quer-
schnittskompetenz bei unseren Studierenden zu machen und sie zeigen sich interessiert an der
Struktur und den Inhalten der entstehenden Wissensbasis. Insofern besteht die Erwartung, mit
dem Modulset, das wir mit Ende der Förderung besitzen werden, interessierte Mit- und Nach-
nutzer zu finden. 
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Ein eigener evaluierender Blick des Teams der Hauptlehrenden hat eine Beobachtung ge-
macht, die wir in der Vorplanung in ihrer Bedeutung unterschätzt haben: Gemeint ist der Um-
stand, dass unsere Studierenden fast alle Lehrveranstaltungen – weil sie eigens für dieses Pro-
fil konzipiert sind – gemeinsam in ihrer Gruppe besuchen. Das hat sehr heftige
gruppendynamische Auswirkungen: darin spielen der Genuß von Zugehörigkeit eine Rolle,
aber auch der Frust über die anderen, denen man nicht ausweichen kann. In gewisser Weise
nehmen wir eine Arbeitsweltsituation des Sich-stellen-müssens und Nicht-ausweichen-kön-
nens vorweg. Das schult und wird offensichtlich auch verkraftet, aber es mindert die „Frei-
heit“ des Studierens, die auch in einem Sich-entziehen-können besteht. Letzteres ist in diesem
Studienangebot so gut wie nicht möglich, vor allem im ersten Durchgang, weil man sonst den
Anschluß verpasst und Fehl- bzw. Ausweichbereiche nicht kompensieren kann. Das wie-
derum erweist sich als freundliche Bedingung für potentielle Bummler, die mit sich und uns
weitgehend erfolgreich dafür kämpfen, nicht zu weit in Rückstand zu gelangen. Inwieweit das
weiterhin erfolgreich über die ganze Distanz gelingt, ist natürlich nach einem Jahr noch
schwer zu sagen.

9.6 Ein beispielhaftes Lehrangebot

Das Projektmodul „Raum“ im 2. Semester des Studiengangs wurde von uns beteiligten Leh-
renden gemeinsam auf das darin zu vermittelnde kategoriale Wissen diskutiert und führte zur
Auswahl der Texte und Inputs für die Wissensbasis, die die Studierenden ihren konkreten
Projekten zu Grunde legen sollten.

Aus Interessen der Studierenden und aus Anfragen von potentiellen Partnern an den Studien-
gang ergab sich eine Anzahl von Raumtypen, für die die Studierenden selbst eine kategoriale
Erschließung des sich mit ihnen verbindenden Handlungsraums erarbeiten sollten. Interessen
und Anfragen bestanden zu: Bahnhöfen, Garagen, Wohnungen, Büros (Studentenwunsch),
Spielplätzen (Studentenwunsch), Lernräumen, Cafés, Märkten.

Bis auf  „Märkte“, die im Kulturwissenschaftsmodul 1 schon Thema waren, wurden alle ge-
nannten Raumtypen bearbeitet. Das meint, es wurde in einem ersten Schritt das „Bahnhof-
hafte“, „Caféhafte“, „Lernraumhafte“ etc. kategorial zu bestimmen versucht. Basis war die
nachfolgend abgedruckte raumtheoretische Vorgabe, die sich mit der seminaristischen Be-
handlung der beigezogenen Literatur und mit gemeinsam durchgespielten Beispielen der Nut-
zung von Raumtheorien (bezogen auf Garten-, Park-, Balkongestaltung) verband.
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Cultural Engineering – Projekt 1

Abb. 9.2: Thema: „Ideen Raum geben - Konzepte „wohnhaft“ machen unter den Menschen“.
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Der nachfolgend abgedruckte Aufgabentext für die Studierenden war Bezugspunkt ihrer wei-
teren Arbeit im Semester.

Lernaufgaben zum Thema: „Ideen Raum geben -Konzepte „wohnhaft“ machen unter den
Menschen“

Aufbau einer kategorialen Wissensbasis

Bilden Sie – bezogen auf die 5/6 unten benannten Bereiche der Gestaltung von „Welten“ – In-
teressengruppen. Wenn sich für einzelne Bereiche weniger als 2 Interessenten finden, sollten
diese sich umorientieren. Interessengruppen, die größer als acht werden, teilen sich in zwei
Gruppen.

Ihre Aufgabe ist es, mit Hilfe der zur Verfügung gestellten Literatur, aber auch auf der Basis
eigener Recherchen eine kategorial geordnete Wissensbasis zu dem ausgewählten Bereich zu
entwickeln. Im einzelnen heißt das folgendes:

Stellen Sie fest, welche Tätigkeiten Menschen typischerweise 
auf – Märkten

– Bahnhöfen

in – Cafés

– privaten Wohnungen

– Schulen/ Lernorten

in/ bezogen auf Garagen

vollziehen. Nutzen Sie dazu die Überlegungen von Otto Friedrich Bollnow und Michel de
Certeau als Grundlage.

Beschreiben Sie bezogen auf die gefundenen Tätigkeiten, welche Anforderungen diese an die
verschiedenen Dimensionen des Raums stellen, betrachten Sie dabei den Weite-, Richtungs-
und Ortsraum nach Hermann Schmitz sowie den erforderlichen/hilfreichen Stimmungs-/oder
Gefühlsraum und ggf. Rechtsraum und klären Sie, welche Merkmale und Ausstattungen der
Räume für die in ihnen beabsichtigten Tätigkeiten förderlich wären. Fassen Sie Ihre Überle-
gungen in einem Anforderungsprofil an einem Markt, Bahnhof, Café, Wohnung, schulischen
Lernort zusammen.

Aufbau einer aktionsorientierten Wissensbasis

Analysieren Sie vorliegende und selbst ergänzend gefundene Dokumentationen zur Gestal-
tung von „Räumen“ des von Ihnen bearbeiteten Typs hinsichtlich 

– der hier in realen Räumen tatsächlich unterstützten Tätigkeiten

– der von Gestaltungswillen betroffenen Raumdimensionen

– des explizit oder implizit formulierten Anforderungsprofis für die Gestaltung.
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Die bereitgestellte Informationsbasis hierzu sind: Texte zu den benannten Bereichen, die de-
ren Gestaltungskonzepte an Beispielen oder auch grundsätzlich erläutern, besprechen, kriti-
sieren.

Präsentation der erarbeiteten Wissensbasen

Die beiden benannten Arbeitsschritte der kategorialen Erfassung des von Ihnen bearbeiteten
„Raumtyps“ mit der Formulierung eines Anforderungsprofils und der Darstellung von bei-
spielhaften Möglichkeiten, dem formulierten Anforderungsprofil praktisch in der Umsetzung
in verschiedener Weise gerecht zu werden, sollen so aufbereitet und präsentiert werden, daß
Sie den Bearbeitern anderer Raumtypen, also der Lerngruppe insgesamt, ebenfalls eine Ar-
beitsbasis schaffen. Das bedeutet, in der Präsentation einen Überblick über die erarbeitete
Wissensbasis zu geben, die dem Nachnutzer hilft, sich in den als „Materialbox“ abgelegten
vertiefenden Informationen zurechtzufinden und die es erlaubt, das bereits verfügbar ge-
machte Material in seiner Reichweite und Tragfähigkeit einzuschätzen. Die Qualität der er-
schlossenen Wissensbasis und die Qualität ihrer Präsentation sind Gegenstand einer Leis-
tungsbeurteilung für das Projektmodul.

In der Folge ging es mit Explorationen in konkreten Räumen und darauf basierenden Kriti-
ken/ Anregungen/ Veränderungs- und Weiterentwicklungsvorschlägen weiter:

Es wurden konkrete Räume und potentielle Partner aufgesucht und die gegebene Raumsitua-
tion exploriert. Da, wo Raumnutzungen von Partnern geklärt werden wollen - etwa für eine
Publikation (Beispiel: Garagen) -, geht es hier schon um besondere forschende Vertiefung.
Anders ist es, wenn Raumnutzungen und –gestaltungen in der Exploration und von potentiel-
len Partnern als suboptimal eingeschätzt werden (Beispiele: konkreter Bahnhof, Lernorte).
Hier gilt es die Unzufriedenheit  zu erforschen und Änderungsmöglichkeiten zu erarbeiten.

Noch mal anders akzentuiert sich die Aufgabe, wenn Interesse besteht, Räume (auch für den
Absatz von Produkten) „neu“ zu denken, also eine „Raumgestaltungslücke“ zu finden, zu for-
mulieren und geeignet zu bedienen (Beispiele: Wohnen, Büro, Café).

Ersichtlich wird an dem Beispiel, dass im realitätstüchtigen Weiterverfolgen dieser Aufga-
benpräzisierungen - wenn auch auf verschiedene Weise – die Wissensbasen aus der Kultur-
wissenschaft (Raum als kultureller Ausdruck von ...?) der Logistik (Raumerreichbarkeit,
Raumbinnenwege, etc.) und des Wissensmanagements (Raumgestaltung als Aufgabe der Ver-
mittlung von Expertenwissen von Designern, Architekten, Akustikerinnen, Ergonomen etc.)
zum Tragen gebracht werden können und sollen. Das gilt z.B. auch für wirtschaftliche Mach-
barkeitsabschätzungen, für die Elemente der ökonomischen Bildung zu nutzen sind. So ent-
steht ein disziplinenvermittelndes Aktionswissen, das im Abgleich mit Beispielen und den ka-
tegorialen Klärungen zu einem konkreten Qualitätswissen wird. Bei allen
Wissensgenerierungs- und -ordnungs-tätigkeiten wird methodisches und strategisches Wissen
genutzt und auch gezielt nachgefragt. 
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Es entsteht ein Wissensgefüge - rund um das Projekt –, in dem disziplinäres Wissen aktiviert
wird, ohne seine Kraft zum Aufbau auch disziplinärer Wissenswelten - ebenfalls nach dem
Muster der Handlungssysteme - zu verlieren. Die Erwartung ist vielleicht wirklich berechtigt,
dass diese parallele und aufeinander bezogene Verankerung von Wissensaneignungsprozes-
sen solche Lernprozesse nachhaltiger und produktiver machen kann. Nach einem Jahr scheint
es uns so; in den weiteren Jahren werden wir es auch nachzuweisen versuchen.



Prof. Dr. R. Girmes: Wissens- und Lernmanagement  als hochschuldidak-
tische Strategie im BA-Modellstudiengang: Cultural Engineering

86 BLK-Workshop - Bauhaus-Universität Weimar

„Neue Studiengänge“
05.12.2002, Weimar



„Neue Studiengänge“
05.12.2002, Weimar

BLK-Workshop - Bauhaus-Universität Weimar 87

Herr Dipl.-pol. L. Peters: Der Masterstudiengang Gemeinwesenökonomie

10 Der Masterstudiengang Gemeinwesenökonomie 
an der Evangelischen Fachhochschule für Sozial-
pädagogik Hamburg

Projektbezeichnung: Postgraduierter Masterstudiengang  Gemeinwesenökono-
mie / Stadtteilmanagement (Evangelische Fachhochschule 
für Sozialpädagogik der Diakonieanstalt des Rauhen Hau-
ses) 

Antragstellendes Land: Hamburg

Beteiligte Hochschule: Evangelische Fachhochschule für Sozialpädagogik Ham-
burg 

Geplante Gesamtlaufzeit: 01.09.2000 bis 28.02.2003

10.1 Zur Traditionslinie der Fachhochschule

Die Evangelische Fachhochschule für Sozialpädagogik der Diakonieanstalt des Rauhen Hau-
ses steht in einer langen Tradition. Ihre Wurzeln reichen bis in die erste Hälfte des 19. Jahr-
hunderts, als der Hamburger Pastor Johann Hinrich Wichern eine „Rettungsanstalt“ für prole-
tarische Kinder gründete. Für sie schuf Wichern eine Ausbildungsinstitution, die unter dem
Stichwort der „tätigen Nächstenliebe“ religiöses und politisches Engagement mit sozialer In-
tegration und einer Orientierung auf Erwerbsarbeit verband. Diese Institutionalisierung, die
Diakonieanstalt des Rauhen Hauses, hat sich im Laufe der Zeit in vielfältiger Weise weiter-
entwickelt, unter anderem eben auch bis in die Gründung der Fachhochschule hinein. In ihr
kann bis heute die enge Verknüpfung von Bildung und Ausbildung mit der sozialen Praxis –
konkretisiert in dem Schwerpunkt diakonischer und sozialpädagogischer Gemeinwesenarbeit
– als das wesentliche Merkmal von Lehre und Forschung angesehen werden.

Die Erfahrungen mit diesem Studienmodell an der Evangelischen Fachhochschule stehen zu-
nehmend im einem gesellschaftlichen Kontext, in dem die wirtschaftlichen und finanziellen
Rahmenbedingungen die Soziale Arbeit zum Wandel herausfordern: Ökonomisches Handeln,
Gestaltungs- und Lenkungsaufgaben sowie insgesamt eine sich inhaltlich (und sprachlich)
immer mehr an Marktgesetzen orientierende und auf Deregulierung setzende Sozialstaatsver-
waltung konturieren die Berufsfelder der Sozialen Arbeit vor Ort, d. h. in den Lebenswelten
und Gemeinwesen, neu. Und da – aus unterschiedlichen Gründen – das Gemeinwesen, die
kleine Einheit, in Zeiten der Globalisierung auch für andere Professionen Konjunktur hat (für
Stadtplaner. Lehrer, Kulturschaffende usw.), fehlt es meist nicht an spezialisierten Akteuren,
die sich mit ihrem jeweiligen Arbeitsauftrag, ihren Zuständigkeiten und ihrem speziellen
know how in den Kommunen engagieren. Freilich: Dabei gerät nur sehr selten der Kern, das
Gemeinsame in den Über-Blick: das konkrete Gemeinwesen mit den dort lebenden Men-
schen. Statt synergetischer Bündelung von Kompetenzen und Engagement findet sich zumeist
eine Parzellierung in professionelle Praxen, die eher dazu beiträgt, die Lebenswelten zu zer-
splittern als dazu, sie als Basis des sozialen Lebens und sozial-ökonomische Ressource zu
stärken.
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Diese Entwicklungen haben uns herausgefordert, einen interdisziplinären und multiprofessio-
nellen Studiengang zu konzipieren, der sich theoretisch und handlungspraktisch dem Verhält-
nis von Gemeinwesen, seinen Bewohnern und ihren Ressourcen sowie einer menschen-
freundlichen Ökonomie widmet.

10.2 Zum Konzept des Masterstudienganges Gemeinwesenö-
konomie

Aufbauend auf die Erfahrungen mit dem Kontaktstudiengang „Kommunale Gestaltung –
Stadtteilökonomie“ (Curriculum for Professionals in the Third System – CUPITS), der von
der Fachhochschule des Rauhen Hauses in den Jahren 1998/1999 mit großer Resonanz durch-
geführt worden war, wurde ein interdisziplinärer, mit VertreterInnen aus Forschung und Pra-
xis besetzter Wissenschaftlicher Beirat ins Leben gerufen, der das Curriculum des Masterstu-
dienganges entwarf und der die Praxis des Studienganges begleitet.

Das Hauptproblem bei der Erstellung des Curriculums bestand darin, den inhaltlich und for-
mal außerordentlich komplexen Zusammenhang zu operationalisieren, der sich aus den An-
sprüchen an den Studiengang ergab. Ziel war und ist es, Analyse-, Erklärungs- und Hand-
lungswissen für integrative Problemlösungs- und Entwicklungsprozesse auf der Ebene lokaler
Gemeinwesen zu vermitteln, also  für theoriegeleitete Konzeption, Realisierung und Evaluie-
rung von interdisziplinär ausgerichteten Handlungsmodellen im Kontext von Gemeinwesenö-
konomie und unter Einbeziehung der verschiedenen Akteure zu qualifizieren.

Da zwar der Begriff Gemeinwesenökonomie zunehmend in die wissenschaftlichen und beruf-
spraktischen Diskurse der Sozialen Arbeit einfließt, bislang aber weder ein klar konturiertes
Studienfeld noch eine eigenständige Profession etabliert war, musste durch den Beirat eine in-
terdisziplinäre Fokussierung der relevanten Bezugswissenschaften (dies sind vor allem: Poli-
tologie, Soziologie, Pädagogik, Stadtplanung, Soziale Arbeit, Rechtswissenschaften und
Ökonomie) vorgenommen werden.

Aus dem Kreis der Beirats-Mitglieder wurden dann ExpertInnen beauftragt, Module für die
folgenden vier thematischen Studienfelder zu entwickeln, auf die man sich im Anschluss an
die Erfahrungen mit CUPITS verständigt hatte:

1. Wissenschaftliche Ansätze zum Forschungsgebiet Gemeinwesenökonomie

2. Strukturen, Programme und Akteure in der Gemeinwesenökonomie

3. Partizipationsformen und –möglichkeiten unter dem Aspekt Gemeinwesenökonomie

4. Praktisches Basiswissen zur Umsetzung gemeinwesenökonomischer Konzepte

Als fünftes Studienfeld wurden zwei sogenannte Forschungswerkstätten eingerichtet, in de-
nen von Beginn des Studiums an regelmäßig die Forschungsvorhaben der Studierenden von
zwei Lehrenden der Fachhochschule angeleitet und begleitet werden. Diese Einübung hand-
lungsforschender Praxen der einzelnen Studierenden, die sowohl mit der je eigenen Beruf-
spraxis der Studierenden wie mit der thematischen Entwicklung in den vier Studienfeldern
eng verzahn sind, soll schließlich in der jeweiligen Masterthese münden.
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Auf der Grundlage der Module – und zunehmend auch unter Einbeziehung der Reflexionen
seitens der Studierenden und der Studiengangsleitung – wurden die einzelnen wissenschaftli-
chen und praktischen Aspekte von Gemeinwesenökonomie in Lehreinheiten zergliedert, die
jeweils semsterweise zu einem konkretisierten Studienplan zusammengestellt werden. Dieses
relativ flexible und – soweit es geht: zeitnahe – Verfahren der Ausgestaltung der Lehre unter
Einbeziehung der Studierenden ist dem Umstand geschuldet, dass der in den Modulen curri-
cular vorgegebene Rahmen für Gemeinwesenökonomie aus den genannten Gründen keine
Vorab-Definitionen setzen wollte und konnte, sondern zu einem gewissen Teil die Herausfor-
derung an den Modellstudiengang stellte, seinen Gegenstand im Prozess der Vermittlung
selbst zu konturieren. Zur Sicherung dieses Prozesses und seiner Ergebnisse wird der Studien-
gang nicht nur vom wissenschaftlichen Beirat und dem geschäftsführenden Ausschuss beglei-
tet, sondern auch durch die praktische Teilnahme des Geschäftsführers sowie durch eine ex-
tern beauftragte Evaluation.

10.3 Zur Organisation des Studienablaufs - Ergebnisse und 
Erfahrungen

Für die praktische Organisation des Studienganges bildete sich im Vorlauf ein geschäftsfüh-
render Ausschuss, dem vier Lehrende der Fachhochschule (die Rektorin, Prof. Barbara Rose,
der Prorektor, Prof. Dr. Hans-Jürgen Benedict, sowie die beiden Leiter der Forschungswerk-
stätten, Prof. Dr. Michael Langhanky und Prof. Dr. Michael Lindenberg) sowie der Geschäfts-
führer des Studienganges angehören. Seit Beginn des Studiums ist dieser Ausschuss um drei
VertreterInnen der Studierenden zur Studiengangskommission ergänzt worden, die sich in re-
gelmäßigen Sitzungen mit der formalen und inhaltlichen Weiterentwicklung und Modifizie-
rung des Modellprojektes beschäftigt.

Die Lehre in den einzelnen Studienfelder (mit Ausnahme der Forschungswerkstätten) wird zu
rd. 90 % über die Vergabe von Lehraufträgen an spezialisierte ExpertInnen außerhalb der
Fachhochschule gestaltet. Unter diesen insgesamt 36 externen Lehrbeauftragten für den ge-
samten Studiengang repräsentiert ein Anteil von gut 40 % Praxisfelder, in denen gemeinwe-
senökonomisch orientierte Handlungsansätze umgesetzt oder wenigstens versucht werden;
60 % der Lehrenden haben ihren beruflichen Hintergrund im Bereich der Lehre und For-
schung. Die Konsistenz der Lehre wird darüber gesichert, dass vom Geschäftsführer mit den
Lehrbeauftragten sehr detaillierte Absprachen über Inhalt und didaktische Aufbereitung erfol-
gen.

Seit September 2001 studieren knapp 20 Frauen und Männer im postgradualen Masterstudi-
engang Gemeinwesenökonomie. Voraussetzungen für die Teilnahme waren eine abgeschlos-
sene Hochschulausbildung (die Spanne reicht von Sozialarbeitern über Psychologen, Archi-
tekten bis zu MA Regie und Verwaltungswirten) und mindestens zwei Jahre Berufserfahrung
– faktisch sind die TeilnehmerInnen überwiegend in Leistungspositionen tätig. Die Studienge-
bühr beträgt insgesamt 4.346,40  und ist in monatlichen Raten zu zahlen.
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Der Studiengang ist berufsbegleitend in vier Semestern mit insgesamt 37 Blöcken organisiert,
die jeweils etwa alle zwei Wochen ganztägig freitags und sonnabends stattfinden. Darin ent-
halten sind im ersten und vierten Semester je ein einwöchiger Bildungsurlaub sowie, auf alle
vier Semester verteilt, 12 zeitverkürzte Lehreinheiten an Donnerstag-Abenden. Zusätzlich
sind kleine Gruppen als Studienzirkel institutionalisiert, in denen sich die Studierenden regel-
mäßig über ihre Forschungsarbeiten austauschen. Die Studienangebote haben einen Umfang
von 640 Stunden, der Gesamtaufwand für die Studierenden beträgt 2.400 Stunden, denen 120
Credits entsprechen. Da es auf Grund von Krankheiten etc. den Studierenden nicht immer
vollständig möglich ist, die vorgehaltenen Lehreinheiten zu besuchen, ein Ausgleich dazu
aber wegen der Singularität des Studienganges nicht unmittelbar von der Fachhochschule
selbst angeboten werden kann, werden semesterweise inhaltlich geprüfte Äquivalenzveran-
staltungen nachgewiesen (Tagungen, externe Seminarreihen etc.), deren dokumentierter Be-
such (zumeist in Form eines Berichtes) creditiert werden kann.

Neben der Teilnahme an den Lehreinheiten und den Studienzirkeln sind von den Studierenden
regelmäßig Protokolle sowie in den vier Studienfeldern jeweils eine Prüfungsarbeit zu erstel-
len (davon wenigstens zwei in kontrollierter Form). Das Studium schließt mit einer Mas-
terthese und einer auf sie bezogenen Disputation ab. Die AbsolventInnen können sich dann
GemeinwesenökonomInnen bzw. StadtteilökonomInnen nennen. Der MA of Arts berechtigt
darüber hinaus zur Promotion.
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11 Diplom-Zusatzstudiengang „Theaterpädagogik“ 
an der FH Osnabrück

Projektbezeichnung: Entwicklung und Erprobung eines Zusatzstudiengangs  
„Theaterpädagogik“ (Fachhochschule Osnabrück)

Antragstellendes Land: Niedersachsen

Beteiligte Hochschule: Fachhochschule Osnabrück

Geplante Gesamtlaufzeit: 01.01.2000 bis 31.12.2002

Der Diplom-Zusatzstudiengang Theaterpädagogik, der 1998 erstmalig in Lingen angeboten
und von der Bund-Länder-Kommission im Rahmen des Programms „Neue Studiengänge“
zum Modellvorhaben erhoben wurde (Laufzeit Januar 2000 – Dezember 2002) bildet Theater-
pädagoginnen und –pädagogen aus, die befähigt sind, das Medium Theater in der Vielfalt sei-
ner Formen und Wirkungsweisen zu nutzen für die gesellschaftlichen und kulturellen
Selbstbildungsprozesse der Menschen an ihren Arbeits-, Lern- und Spielorten. Entsprechende
Arbeits- und Berufsfelder sind1:

• (kulturelle) Bildungs- und Freizeiteinrichtungen,

• Schulen,

• Hochschulen,

• Theater,

• soziale / sozial-therapeutische und medizinisch-therapeutische Einrichtungen und

• (Wirtschafts-)Unternehmen.

Trotz der Unterschiedlichkeit der Arbeitsfelder bieten sie in ihrer Bandbreite jedoch etwas
verbindend Exemplarisches, da die zentrale Orientierung der einzelnen Tätigkeiten immer
den Menschen und die Entdeckung von Qualitäten in ästhetischen Räumen ansprechen.

11.1 Zum Selbstverständnis des Instituts für Theaterpädago-
gik

Theaterpädagogik verstehen wir als eigenständige pädagogische Disziplin, die ihr besonderes
Profil den Produktions-, Gestaltungs- und Wirkungsweisen des Theaters verdankt. Ausgangs-
punkt unserer Lehre und aller über sie zu erwartenden Kompetenzen ist die Erfahrung von
Spiel und Theater als einer sinn- und sinnenhaften Erfahrung wesentlicher Grundstrategien
menschlicher Kommunikation. Durch das Wechselspiel von Theatralität der Kommunikation
als soziologischer Befund („Die ganze Welt ist eine Bühne“) und dem Theater als Kunstform
sui generis unterscheidet sich die Theaterpädagogik von Ansätzen der Kommunikationstheo-
rie und der Soziolinguistik, indem sie die ästhetische Funktion der Darstellung in den Mittel-
punkt rückt.

1. ausführlich auch im Flyer des Studiengangs Theaterpädagogik, vgl. unten: „Arbeits- und 
Berufsfeldsituation“
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Neben dem zweckorientierten Gebrauchswertinteresse an einer Verbesserung des Ausdrucks-
vermögens und der Alltagskommunikation durch Theaterpädagogik, Kommunikationstrai-
nings, etc., stellt die ästhetische Funktion der Darstellung die ungefilterte Einstellung der
Darstellenden auf sich selbst in den Vordergrund. In geschützten Spielräumen („kommunika-
tives Vakuum“) entsteht ein Spannungsfeld zwischen gestalterischer / Darstellungsintention
(d.i. die absichtsvolle Verwandlung des (Zeichen)Körpers) und der Materialität des (Zei-
chen)körpers als solchem (d.i. seine existenzielle Selbstreferenz).

Die Darstellende Kommunikation als Grundlagenwissenschaft der Theaterpädagogik rahmt
damit die Geschichten und Intentionen, die jemand in der Welt vertritt, als auch das, was darin
nicht aufgeht, sich aber als Körperbefund, als Ausdrucksnot oder Glück im Auftreten, be-
hauptet. In diesem Spannungsgefüge erst werden Verhaltensmuster und Charaktermasken der
Beteiligten befragbar, erweiterbar, veränderbar; der kollektive und gesellschaftliche Gehalt
individueller Blockaden und Defizite wird erfahrbar.

Dieses Grundverständnis von theaterpädagogischen Prozessen, das die existenzielle Selbstre-
ferenz des Menschen als elementaren Bestandteil mit einbezieht, beruht auf einem nicht-ex-
klusiven - das heißt bestimmte Aspekte des menschlichen Daseins ausblendenden - Gesell-
schaftsbild und Kunstbegriff. Es ermöglicht den Studierenden, sich für eine Berufspraxis in
allen gesellschaftlichen Bereichen und Gruppierungen zu qualifizieren und eine Arbeitsweise
zu entwickeln, die - neben der Ausstattung mit pädagogischem und darstellerisch-ästheti-
schem Handwerk - taktil-testendes und auf die Menschen bezogenes Vorgehen ermöglicht.

11.2 Curriculum

Der Zusatzstudiengang Theaterpädagogik, der sowohl im Vollzeit-Studium über vier Semes-
ter als auch berufsbegleitend über sechs Semester studiert werden kann, hält sowohl künstle-
risch-praktische als auch methodisch-didaktische Lehr- und Lernbereiche vor (vgl. Schaubild
„Curriculum Theaterpädagogik“). Daneben führt er ein in die Theorie und Geschichte des
Theaters und in die Praxis des Kulturmanagements. Der Wahlpflichtbereich und die offenen
Wahlangebote dienen der Ausbildung eines individuellen ästhetischen und pädagogischen
Profils der Studierenden.

Anhand des Schaubildes wird der Theorie-Praxis-Bezug deutlich, der für die Handlungswis-
senschaft Theaterpädagogik grundliegend ist: Im Wechselspiel von Anschauung, kritischer
Reflexion und eigenem Erproben können theaterpädagogisches Wissen und Handlungskomp-
etenz erworben werden (vgl. Schaubild Kooperationsfelder).
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11.3 Standortspezifische Kooperationen

Deshalb erfolgt der Studiengang in enger Kooperation mit dem Theaterpädagogischen Zen-
trum (TPZ) in Lingen, das die soziokulturelle Einbettung des Studienganges in Stadt und Re-
gion und die Begegnung mit wichtigen Institutionen, Verbänden und ihren Veranstaltungen si-
cherstellt. Zweiter Kooperationspartner ist die Integrierte Gesamtschule (IGS) Lingen, die
einen künstlerischen Schwerpunkt vorhält und das Lehr- und Lernfeld Schule den Studieren-
den der Theaterpädagogik öffnet. Projektbezogene Kooperationen bestehen bspw. mit dem
Jugendamt der Stadt Lingen, dem Kunstverein Lingen und der Sparkasse des Emslandes.

Das Institut für Theaterpädagogik beteiligt sich an zahlreichen kulturellen Projekten und Ver-
anstaltungen der Region. Die fachliche Kompetenz für die Planung, Durchführung und Kritik
von Festivals und Fachtagungen wird regelmäßig angefragt. Gleichzeitig eröffnen sich hier
diverse Praxis- und Erfahrungsfelder für Studierende. Die Veranstaltungen des Instituts für
Theaterpädagogik (Präsentationen von Studierenden, Abschlussinszenierungen, öffentliche
Vorträge und TheaterFilmAbende) finden unter dem Logo WerkRaumTheater einen öffentli-
chen Rahmen und werden über die Lingener Grenzen hinaus als kulturelle Bereicherung
wahrgenommen.

Insgesamt bietet sich so am Standort Lingen ein unvergleichlich dichtes Bezugsfeld für ein
praxisbezogenes Lehren und Studieren, das den Studierenden mit dem breiten Angebotsspek-
trum auch die Möglichkeit erschließt, ihr eigenes Berufs-Profil vor dem Hintergrund der ge-
genwärtigen Anforderungen an Flexibilität und Mobilität zu gestalten.

11.3.1 Forschung, Entwicklung, Transfer

Das Institut für Theaterpädagogik erforscht im Kontext seiner Lehre und der Entwicklung des
Curriculums folgende Themenkomplexe:

• Kommunikationstheoretische Fundierung des Theaterspielens

• Beschreibung der ästhetischen Funktion des Theaters in gesellschaftlichen Kontex-
ten;

• methodisch-didaktische Operationalisierung gebräuchlicher Termini pädagogischer 
und ästhetischer Provenienz für die theaterpädagogische Lehre;

• Beginn der Erarbeitung einer fachwissenschaftlichen Terminologie (in Kooperation 
mit der Gesellschaft für Theaterpädagogik und exemplarischen Fachvertretern aus 
den Niederlanden)

• maßgebliche Mitwirkung an der Erstellung eines Wörterbuches der Theaterpädago-
gik, in Kooperation mit der Alice Salomon FH Berlin
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Neben der Forschung, die im Kontext der Lehre stattfindet, hat das Institut die folgenden drei,
durch Drittmittel finanzierte, Forschungsprojekte aufgelegt, in denen systematisch theaterpä-
dagogische Fragestellungen aus den Arbeitsfeldern Schule und Soziokultur beforscht werden: 

• Sozio-kulturelles Forschungs- und Entwicklungsprojekt „Lingener Welttheater“ (in 
Kooperation mit dem Jugend- und Kulturamt der Stadt Lingen); Projektförderung 
durch den Forschungspool der FH Osnabrück

• „Theaterpädagogik als Instrument des sozialen Lernens in der Schule“ (in Koopera-
tion mit der IGS Lingen); Projektförderung durch die Arbeitsgruppe Innovative Pro-
jekte beim Ministerium für Wissenschaft und Kultur, Niedersachsen (AGIP), abge-
schlossen mit Vorlage des Abschlussberichtes im August 2002.

• „Entwicklung einer Online-Interaktions-Pädagogik und –Moderation für virtuelle 
Arbeitsgruppen in Unternehmen und Bildungseinrichtungen“ (in Kooperation mit der 
IGS Lingen und der VHS Lingen), Projektförderung ebenfalls durch AGIP.

Die Ergebnisse aus diesen Forschungen nehmen unmittelbar Einfluss auf curriculare Ent-
scheidungen und Studieninhalte.

11.3.2 Internationales

Es bestehen verbindliche Kooperationsverträge mit der theaterpädagogischen Fakultät der
JANÁCKOVA AKADEMIE in Brno, Tschechische Republik, der theaterpädagogischen Fa-
kultät der Polytechnical Highschool Wasa, Finnland sowie der in Entstehung begriffenen the-
aterpädagogische Fakultät der Högskolan Skövde, Schweden. Ein enger fachlicher Austausch
besteht mit den Niederlanden  u.a. durch das regelmäßige Einwerben von Lehrbeauftragten.

11.3.3 Arbeits- und Berufsfeldsituation

Das breite Spektrum der Berufsfelder für Theaterpädagogen ist ausführlich im Flyer des Insti-
tuts dargestellt (vgl. Anhang).1 Im folgenden ist eine Auswahl der Tätigkeitsfelder der bishe-
rigen Absolventen des Zusatzstudienganges aufgeführt:

• Unternehmensgründung: Sieben Absolventen gründen die GbR gotcha! Der Theater-
betrieb, um ihre am Institut gewonnene Qualifikation als freie Schauspieler und The-
aterpädagogen in Projekte für Kultur, Bildung und Kommunikation umzusetzen. In 
einer Kooperation mit dem TPZ Lingen und dem Institut für Theaterpädagogik bil-
den die „theatre in education“-Projekte von gotcha! die Grundlage für einen Transfer-
bereich am Institut für Theaterpädagogik, über den theaterpädagogische Praxis auf 
der Grundlage der Lehre und Forschung des Instituts realisiert werden kann.

• Theater: Zwei Absolventen arbeiten am Stadttheater Ingolstadt als Theaterpädago-
gen.

1. Vgl. hierzu auch Broich, Josef: ABC der Theaterpädagogik. Köln 2003. Der systematische 
Dokumentationsnachweis enthält 2163 Einträge über theaterpädagogische Einrichtungen, 
Fachverbände Vereine, Bühnen, Ausbildungsstätten, etc. im deutschsprachigen Raum
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• Präventionsarbeit: ca. 10-15 Absolventen arbeiten für das Präventionsprojekt „Sign“, 
dessen Finanzierung bis zum Jahr 2004 durch die EWE AG gesichert wird. In diesem 
Rahmen werden 117 beteiligten Schulen aus NW-Niedersachsen in 7. Klassen thea-
terpädagogische Projekte zur Sucht- und Gewaltprävention durchgeführt.

• Kommunale Jugendarbeit: Ein Absolvent wird vom Jugendamt der Stadt Koblenz als 
Theaterpädagoge für die städtische Jugend- und Sozialarbeit eingestellt.

• Hochschulen: Zwei Absolventinnen wurden als wissenschaftliche Mitarbeiterin für 
Drittmittelforschungsprojekte am Institut für Theaterpädagogik eingestellt.

• Kulturelle Bildungseinrichtungen: Zwei Absolventen arbeiten als Theaterpädagogen 
und Schauspieler für in der Theaterpädagogischen Werkstatt Osnabrück.

Eine Absolventin ist feste Mitarbeiterin des TPZ Lingen.

• Mehrere Absolventen sind mit einem theaterpädagogischem Schwerpunkt in ihre Be-
rufssparten zurückgegangen (Kindergarten, Schule, Sozialarbeit).

Für das Arbeitsfeld Schule bietet der Zusatzstudiengang in seiner jetzigen Form Lehrern  oder
Lehramtsstudierenden die Möglichkeit nach dem Studium das Fach Darstellendes Spiel als
zusätzliches Unterrichtsfach zu unterrichten. Angestrebt wird weiterhin ein Angebot für Lehr-
amtsstudierende der Universität Osnabrück, „Darstellendes Spiel“ als erstes oder zweites Un-
terrichtsfach am Institut für Theaterpädagogik zu studieren (Vgl. Anhang Entwicklungspro-
jekt „Darstellendes Spiel in der Schule“).

11.4 Zielperspektiven

• Mit der Ausschreibung einer zunächst auf 3 Jahre befristeten und auf Entfristung an-
gelegten Professur für Angewandte Theaterwissenschaften, der Entfristung einer 
Lehrkraftstelle für besondere Aufgaben und einer Lebenszeitprofessur für Darstel-
lende Kommunikation und Theaterpädagogik hat die Fachhochschule Osnabrück 
nicht nur ihren Willen für die Übernahme des Zusatzstudienganges bekundet, son-
dern zugleich perspektivische Fakten geschaffen, die eine Fortsetzung des Studien-
ganges über den Modellversuchszeitraum hinaus sichern.

• Die Mitarbeiter des Instituts für Theaterpädagogik arbeiten aktuell an einem Modell 
der Modularisierung ihrer Lehr- und Lerninhalte. Im Rahmen des Projektes „Reform-
hochschule – Fachhochschule Osnabrück“ besteht eine regelmäßige Abstimmung mit 
den Mitarbeitern des Teilprojektes „Leistungspunkte“ sowie mit den Schwesterinsti-
tuten Management und Technik und Kommunikationsmanagement am Fachhoch-
schulstandort Lingen. In diesem Zusammenhang gilt auch für die Theaterpädagogik 
die im „Strukturkonzept für die Entwicklung des Standortes Lingen“ ausgewiesene 
Zielperspektive, die gestuften Abschlüsse zum BA und MA zu ermöglichen (vgl. An-
hang „Modularisierung des Studienangebotes“).

• Angestrebt ist ein modularisiertes Studienangebot mit 200 Studienplätzen (= 72 Stu-
dienplätze pro Jahr bei jährlicher Aufnahme). Dieses sollte sich verteilen auf ca. 36 
Studienplätze im B.A. Studiengang, ca. 18 Studienplätze im M.A,-Studiengang sowie 
18 Teilzeitstudienplätze für Lehramtsstudierende. Dies entspräche einem Ausbau des 
Studiengangs auf 10 Professuren.
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• Im Sinne der im Anhang „Modularisierung des Studienangebotes“ ausgeführten an-
gestrebten Ausbildung von B.A.- und M.A.-Studierenden würde eine breitere perso-
nelle Basis auch dazu genutzt werden können, M.A.-Studierenden eine Spezialisie-
rung mit Rückgriff auf die Schwesternwissenschaften (z.B. Psychologie, Soziologie, 
Theaterwissenschaften) zu ermöglichen.

Kooperation der drei Standortinstitute

Im Schulterschluss mit den anderen Instituten des Standortes (Institut für Kommunikations-
management, Institut für Management und Technik) wurde ab dem SS 2002 innerhalb der
Vorlesungszeit unterschieden zwischen Projektphasen und Seminarphasen. Durch behutsame
Eingriffe in die Semesterstruktur werden folgende Projektphasen eingeführt:

• Institutsimmanente Projektphase (angeboten als Studienmodule) in den letzten Unter-
richtswochen für das erste und zweite Studiensemester

• Standortimmanente Projektphase (angeboten als Studienmodule) in den ersten Unter-
richtswochen für das dritte und vierte Studiensemester nach Maßgabe der verschiede-
nen Studienangebote und ihrem Interesse für die Studierenden der jeweils anderen In-
stitute. Die Verschaltung erfolgt in den Bereichen „Mediale Kommunikation und 
Öffentlichkeitsarbeit“, „Informationstechnologie“, „Kommunikationstraining“ und 
„Kulturmanagement“.
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11.5 Anhang

11.5.1 Cirriculum Theaterpädagogik

Abb. 11.1: Schaubild Curriculum Theaterpädagogik
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11.5.2 Modularisierung des Studienangebotes und Einführung der 
gestuften Abschlüsse B.A. und M.A.

11.5.2.1 Ausgangssituation

Die Erfahrungen des Modellversuchs zeigen, dass im Zeitbudget eines Zusatzstudiums die
Essentials der Theaterpädagogik zu lehren und im Theorie-Praxis-Bezug anzueignen sind.
Das Ziel, zwei in sich hoch-komplexe wissenschaftliche Disziplinen – die Pädagogik und die
Ästhetik des Theaters – so zu vermitteln, dass daraus eine neue Qualität entsteht und diese als
solche auch praxisrelevant wird, füllt den vorgesehenen Zeitrahmen jedoch bis an die Grenze
der vorgesehenen Studien- und Lehrkapazitäten.

Bereits mit der Einrichtung des viersemestrigen Zusatzstudienganges „Theaterpädagogik“
war von Beginn an die Überprüfung der Möglichkeit seiner Erweiterung zu einem grundstän-
digen Studiengang verknüpft. Diese Überprüfung ergab, dass ein grundständiger Studiengang
Theaterpädagogik eine Fülle weiterer Vertiefungs- und Synergiefelder für die Weiterentwick-
lung des Faches eröffnet; sowohl in bezug auf die möglichen kunstspezifischen Schwerpunkt-
setzungen als auch in Hinblick auf die Arbeitsmarkt-bezogenen Differenzierungen. Darüber
hinaus bieten die mit einem solchen Studienangebot zu realisierenden interdisziplinären und
kommunikationsbezogenen Qualifikationen einen Beitrag zur Erweiterung und Ergänzung
des Fächerspektrums an Fachhochschulen insgesamt.

Ein grundständiger Studiengang hat seine Berechtigung auch im Blick auf die sich verändern-
den Anforderungen des Arbeitsmarktes, in dem der Bezug auf den „ganzen Menschen“ und
seine kreativen, kommunikativen und sozialen Kompetenzen ein immer größeres Gewicht ge-
winnt (vgl. Salamanca-Erklärung der europäischen Hochschulen,29./30. März 2001).

Weiterhin entgehen dem Institut für Theaterpädagogik momentan eine Vielzahl junger,
hoch-interessierter Studiengang-Bewerber, die nicht die notwendige pädagogische Vorbil-
dung mitbringen, um den Ansprüchen eines Zusatz-Studienganges gewachsen zu sein. In ei-
nem grundständigen Studiengang hätten sie hervorragende, an den bildnerischen Qualitäten
unseres Faches selbst orientierte Möglichkeiten, ihre pädagogische und künstlerische Hand-
schrift zu entwickeln und ein für die Theaterpädagogik ganz eigenes Bildungsprofil auszuprä-
gen.

Vor dem Hintergrund der internationalen Hochschulentwicklung wird folglich die Einführung
der gestuften Abschlüsse B.A. und M.A. im Kontext eines Ausbaus des Standortes und der
Studiengänge anvisiert und vorbereitet.

Die Mitarbeiter des Instituts für Theaterpädagogik arbeiten aktuell an einem Modell der Mo-
dularisierung ihrer Lehr- und Lerninhalte. Im Rahmen des Projektes „Reformhochschule –
Fachhochschule Osnabrück“ besteht eine regelmäßige Abstimmung mit den Mitarbeitern des
Teilprojektes „Leistungspunkte“ sowie mit den Schwesterinstituten Management und Technik
und Kommunikationsmanagement am Fachhochschulstandort Lingen. Es handelt sich dabei
zunächst um eine Modularisierung der Inhalte des Zusatzstudienganges, die Einführung der
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gestuften Abschlüsse B.A. und M.A. im Rahmen einer grundständigen Studienstruktur wer-
den dabei perspektivisch mitgedacht (s.u.). 

Weiterhin wurden bereits konkrete Vereinbarungen bezüglich des Austausches von Modulen
mit den internationalen Partnerfakultäten getroffen (vgl. Internationales).

Analog zum Zeitplan des EU-geförderten „Verbundprojekt Leistungspunkte“, dem die Fach-
hochschule Osnabrück als Reformhochschule angehört, geschieht diese Entwicklung in vier
Phasen anvisiert: 

• Phase 1 (bis 31.03.02): Vorbereitung, organisatorische Grundlagen

• Phase 2 ( bis 31.03.02): Erarbeitung modularer Grundkonzepte und Kontaktauf-
nahme zu Verbundpartnern

• Phase 3a (bis 31.03.03): Erarbeitung der inhaltlichen Struktur des modularisierten 
Studienkonzeptes

• Phase 3b (bis 30.09.03): Abstimmungsphase (hochschulintern/ verbundweit/ Ana-
logstudiengänge)

• Phase 4: (bis 30.09.04): Einführung/Umsetzung/Überprüfung, Abschlussbericht, Vor-
stellung von Pilotergebnissen, Erarbeitung von Empfehlungen

Das Institut ist in die Phase 3a eingetreten und wird sich bis Abschluss des Semesters mit der
Erarbeitung einer inhaltlichen Struktur beschäftigen. Die Umsetzung der modularen Studi-
enstruktur ist für den Start des Wintersemesters 2003/04 vorgesehen. Hierbei bleibt zu be-
rücksichtigen, dass das Angebot von Wahl- und Wahlpflichtmodulen erst mit einer größeren
Anzahl von Studierenden effektiv umgesetzt werden kann.

11.5.2.2 Stand der Entwicklung eines modularisierten Zusatzstudienganges 
Theaterpädagogik

Erarbeitung einer inhaltlichen Struktur

Grundlagenwissenschaft der Theaterpädagogik ist die Darstellende Kommunikation, deren
Forschungsinteresse der soziologisch und anthropologisch verbürgten Ausdrucksqualität des
Menschen gilt. Hierin aufgehoben –als zentraler Focus- ist das Erfahren und Sichtbarmachen
der  Differenzqualitäten, die sich aus dem Spannungsfeld der Materialität des (Zeichen) Kör-
pers in seiner existentiellen Selbstreferenz und der absichtsvollen Verwandlung des (Zeichen)
Körpers zu bestimmten gesellschaftlichen Zwecken ergeben. 

Für die Theaterpädagogik - als eigenständige pädagogische Disziplin, die sich den Gestal-
tungsformen des Theaters verdankt - in ihrem Selbstverständnis als Handlungswissenschaft,
leiten sich, mit Hinwendung auf die o.g. Differenzqualitäten, die folgenden drei Lehr-und
Lernbereiche ab:
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Den drei Lehr- und Lernbereichen fallen in der berufsperspektivischen Qualifizierung unter-
schiedliche Gewichtungen zu. DS und DV sind hier als Kernbereiche der Lehre und der späte-
ren beruflichen Praxis anzusehen, deren Instrumentarium sich der DK verdankt, respektive in
der Umkehrung in jedweder künstlerischen Arbeit das Erfahren von Spiel und das Sichtbar-
machen und Zulassen von Verhaltensdispositionen als methodisches Grundprinzip sicher-
stellt.

Die genannten Kernbereiche (DS und DV) wie auch der instrumentelle Bereich (DK) gestal-
ten sich im Kontext der Modularisierung als größte gemeinsame Nenner und markieren Lern-
felder (Objekbezug), die sich in jeweils drei weitere aufeinander aufbauende Teil- respektive
Kompetenzbereiche (Subjektbezug) untergliedern:1

Während Kompetenzbereich -1- die leibliche Erfahrung, Erprobung und Reflexion in den
Mittelpunkt rückt, liegt der Akzent bei -2- sehr deutlich auf der fachwissenschaftlichen Grun-
dierung und Wissenserschließung, die, im Verbund mit -1-, schließlich mündet in -3-: den ei-

Das Darstellende Spiel (DS)

Focus: Theatrale Methoden und Gestaltungsformen zum Zwecke des Erlebens 
und Gestaltens von Welt

Das Darstellende Verhalten (DV)

Focus: Theatrale Methoden und Gestaltungsformen als Mittel zur Selbstverstän-
digung und Selbstbildung

Die Darstellende Kunst (DK)

Focus: Darstellendes Spiel und Darstellendes Verhalten als Grundlage theatraler 
Gestaltung

1. Besondere Herausforderungen stellen sich im Kontext der Modularisierung an einen künst-
lerisch-pädagogischen Studiengang, da in den bisher vorgeführten Modularisierungsmo-
dellen meist ein anderer Lernbegriff als Grundlage für Schemata und Kategorien besteht. 
So ist das Sortierungsschema der einzelnen Module in die Kategorien „Wissensverbreite-
rung“, „Wissensvertiefung“ und „Wissenserschließung“, wie sie in vielen Fachbereichen 
vorgenommen wird, nur begrenzt tauglich. In der taktilen Form des Lernens und Lehrens 
in der Theaterpädagogik fallen wissenserschließende Elemente immer unmittelbar mit der 
Wissensvertiefung zusammen. In der Theaterpädagogischen Theorie und Praxis ist das 
Instrument oft zugleich der Inhalt und die angewendete Methode gleichzeitig Ziel der 
Übung. Aus diesen Überlegungen ergab sich die hier ausgeführte Dreiteilung.

(Theatrale) Selbstbildungsprozesse

(DS, DV, DK)

Theorie-/Erfahrungs-/Erkenntnisbildung

(DS, DV, DK)

Theaterpädagogische Operationalisierung

(DS, DV, DK)
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genen Praxis-Transfer. Somit ist einerseits der für Handlungswissenschaft unabdingbare The-
orie-Praxisbezug sichergestellt, andererseits finden sich in der Aufeinanderlegung von
Objekt- und Subjektbezug in allen Lernfeldern die zentralen gestalterischen Grundfertigkei-
ten theaterpädagogischen Handelns, d.i. (schau)spielen, anleiten und inszenieren.

Dies ermöglicht den Studierenden bereits sehr früh eine spezialisierende Verwertung der
Lehrinhalte und trägt so dem Paradigmenwechsel (Stichwort: Lernpfad) im Kontext modula-
risierter Curricularstrukturen offensiv Rechnung.

11.5.3 Bewerber- und Studierendenstatistik

Die Aufnahmekapazität ist auf 27 aufzunehmende BewerberInnen festgesetzt
18 Studienplätze im Vollzeitstudium (VZ) / 4 Semester /  Intake jährlich

18 Studienplätze im Teilzeitstudium (TZ) / 6 Semester / Intake alle zwei Jahre

Tab. 11.1: Bewerber- und Studierendenstatistik

WS 98 WS 99 WS 00 WS 01 WS 02

VZ VZ / TZ VZ VZ / TZ VZ Gesamt

BewerberInnen 23 37 41 53 38 192

SS 02

Studierende 17 42 56 74 73
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Kontaktliste

Kontaktliste Projektpartner im BLK-Förderprogramm „Neue Studiengänge“

Studiengang/Projekt Projektstandort Verantwortlicher Kontakt

Dualer Studiengang Wirt-
schaftsingenieurwesen

FH Stralsund Prof.Dr.-Ing. 
Ernst-Kurt Prößler

03831-456543
Ernst-Kurt.Proessler@fh-stralsund.de

Proj.koord. Dr. Bärbel Last 03831-456798
Baerbel.Last@fh-stralsund.de

Dualer Studiengang Wirt-
schaftsingenieurwesen 
im Handwerk

FH Osnabrück Prof. Dr. Th. Steinkamp 0591-91269-0
t.steinkamp@fh-osnabrueck.de

Dekanatsassistentin
Dipl. Wirt.-Ing. Jutta Schnoor

0591-91269-13
j.schnoor@fh-osnabrück.de

Dualer Studiengang 
Telematik

Technische 
FH Wildau

Prof. Dr. Günther Tolkiehn 03375-508-239
tolkiehn@wi-bw.tfh-wildau.de

MSc. Wasser und Umwelt Bauhaus-Universität 
Weimar

Prof. Dr. Hans-Peter Hack

Dr. Hans-Werner Frenzel 03643- 58 46 26
hans-werner.frenzel@bauing.uni-weimar.de

Kulturmanagement TU Dresden Prof.Dr. Karl Siegbert Rehberg 0351-4633-2887
rehberg@mailbox.tu-dresden.de

Masterstudiengang 
Wissensmanagement

TU Chemnitz Leiter: Prof. Dr. Pawlowsky 0371-531-4312
peter.pawlowsky@wirtschaft.tu-chemnitz.de

Ansprechpartner:
MA: Herr Hengst

0371-531-5373
jens.hengst@wirtschaft.tu-chemnitz.de

Bachelor-Studiengang 
Kulturwissenschaft, 
Wissensmanagement, 
Logistik: Cultural Enginee-
ring

Universität 
Magdeburg

Frau Prof. Dr. Girmes

Koordinatorin: Doris Alfert 0391-6716787
doris.alfert@gse-w.uni-magdeburg.de

Sekr. Institut für Erziehungsw.: 0391-6714718

Polymer Science Universität Potsdam Prof. Dr.R.Gerhard Multhaupt rgm@rz.uni-potsdam.de

TU Berlin Prof. Dr.R.Schomäker Schomaeker@TU-Berlin.de

FU Berlin Prof. Dr.A.-D.Schlüter adschlue@chemie.fu-berlin.de

HU Berlin Prof. Dr.J.P.Rabe rabe@physik.hu-berlin.de

Bachelor-Studiengang 
Journalistik

FH Hannover Prof. Dipl.-Psych. Ursula 
Gröttrup

0511-9296-2601
Ursula.Groettrup@ik.fh-hannover.de

Sekretariat: Karin Machold

Europäische Medienwis-
senschaft

Universität Potsdam Stefanie Rymarowicz rymarow@rz.uni-potsdam.de

Sekretariat des Stud.g.

Informationsmanagement 
in der Medizin

FH Heilbronn Diana Schmidt diana.schmidt@fh-heilbronn.de

Modellstudiengang 
Gesundheitswesen

FH Niederrhein 
47805 Krefeld

Fachbereichssekretariat
Ilka Kleinschmidt

02151-822-460
ilka.kleinschmidt@hs-niederrhein.de

Prof. Dr. B. Neukirch 02151-822-460
benno.neukirch@hs-niederrhein.de

Dr. W. Menzel,
wrmenzel@t-online.de

Dr. S. Drösler,
saskia.droesler@hs-niederrhein.de

Dr. M. Schwarz,
markus.schwarz@hs-niederrhein.de

Gemeinwesenökonomie Evang. FH Raues 
Haus, Hamburg

Dipl.-pol. Lutz Peters 040-65591-180
mastergwoe@rauheshaus.de
ev-fhs-hh@t-online.de

Zusatzstudiengang 
Theaterpädagogik

FH Osnabrück Prof. Dr. Bernd Ruping 0591-91269-27
b.ruping@fh-osnabrueck.de

Wiss.Mitarbeiter: 
Swaantje Himstedt

0591-91269-16
s.himstedt@fh-osnabrueck.de

Bachalor-Studiengang 
Medizinalfachberufe

FH Hildesheim Projektleiterin
Frau Prof. Dr. Behrens

05121-881500
Cornelia.Behrens@fbw.fh-hildesheim.de
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